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Wenn jeder Blick nur Liebe ist
   Über das Buch:
  
 Lena wird von ihrem Freund Vincent eiskalt abserviert. Für ihn war ihre Beziehung bloß eine Affäre, doch für sie war sie so viel mehr. Umso schlimmer findet Lena sein plötzliches Verhalten: Er blockiert ihre Nummer, hat die E-Mail-Adresse gewechselt und lässt sich von seiner Sekretärin verleugnen. Lena startet einen letzten Versuch und schreibt Vincent einen Brief. Doch auch auf diesen reagiert er nicht. An diesem Punkt gibt sie auf, ihm hinterherzulaufen, obwohl sie ihm dringend noch etwas sagen müsste. 
  
 Auf einer Vernissage 15 Monate später steht Vincent plötzlich in Begleitung einer bildhübschen Frau vor ihr. Lena nimmt all ihren Mut zusammen und spricht Vincent an. Dieser lässt sie mit einem arroganten Kommentar abblitzen. Als Lena dann auch noch erfährt, dass es sich bei der Frau um seine Verlobte handelt, schwört sie, Vincent niemals ihr Geheimnis anzuvertrauen. Sie ahnen beide nicht, dass dieses unvorhergesehene Treffen ihre Leben für immer auf den Kopf stellen wird.
  
 Im ersten Teil der Reihe hat Vincent die Schuld daran, dass es Emil, seinem Cousin, sehr schlecht geht. Gerade dieser Aspekt war es, der die Autorin dazu bewog, eine Fortsetzung zu ihrem gefeierten Liebesroman »Wenn jedes Wort nur Liebe ist« zu schreiben. In diesem Buch erfährt ihr, dass jede Münze zwei Seiten hat und das Verhalten eines Menschen nicht immer die innere Einstellung widerspiegeln muss.
  
 Beide Teile können unabhängig voneinander gelesen werden.
   Über die Autorin:
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 Lotte R. Wöss, geboren 1959 in Graz, absolvierte nach der Matura die Ausbildung zur Diplom-Krankenschwester. 
 Schon als Kind schrieb und dichtete sie, es folgten Artikel und Gedichte für kleine Zeitungen, doch erst im reiferen Alter fand sie zurück zu ihrer Leidenschaft, dem Schreiben, und veröffentlichte ihren Debütroman »Schmetterlinge im Himmel« als Selfpublisherin. Mittlerweile hat sie zahlreiche Liebesromane, Krimis und auch Kurzgeschichten veröffentlicht, sowohl als Selfpublisherin als auch in Verlagen.
 Ihr bevorzugtes Genre bleiben aber Liebesgeschichten mit Tiefgang. Die Entwicklung, die ein Mensch machen kann, die Möglichkeit, an sich selbst zu arbeiten und einen Reifeprozess durchzumachen – das ist für Wöss Thema Nummer eins.
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   Lena
  
 »Liebe ist eine Illusion, ein kurzlebiger Trugschluss, der dich irgendwann auf den nackten, kalten Boden der Tatsachen wirft. Es wird ein Glücksgefühl vorgetäuscht, das wie eine Seifenblase platzt. Nein, ich glaube nicht an die Liebe. Das, was wir hatten, waren kurzfristige gemeinsame Lustmomente, mehr nicht.« 
  
 Vincent war hier!
 Ein Dolch fuhr mitten durch Lenas Körper. Zumindest fühlte es sich so an. Ihre Wangen begannen zu glühen, und das hatte nichts mit der Hitze des schwülen Julitages zu tun.
 Fünfzehn Monate waren vergangen. Weshalb tat die Begegnung mit ihrem Ex immer noch so weh?
 Wäre sie doch zu Hause geblieben!
 Warum hatte sie sich bloß überreden lassen, hierherzukommen?
 Lena müsse mal raus, hatte Paul betont. 
 Ihr Freund hatte sie förmlich dazu gedrängt, ihren Bruder und dessen Freundin zu begleiten. Fast beleidigt hatte er reagiert und hatte ihr vorgeworfen, sie würde ihm das Babysitten nicht zutrauen.
 Tatsächlich hatten die Kinder geschlafen, als sie um acht Uhr das Haus verließ und sie hatte somit keine Ausrede mehr. Fast hatte sie sich schließlich doch ein bisschen gefreut. Und die Ausstellung der Malerin Karin von Stein schien vielversprechend zu sein.
 Nun bereute Lena ihre Entscheidung. Aber hätte sie mit Vincents Anwesenheit rechnen müssen?
 Ja, flüsterte es in ihr, schließlich hatte sie gewusst, dass die Künstlerin die Schwester von Vincents Verlobter war.
 Hatte sich ihr Unterbewusstsein die Begegnung gewünscht? 
 Zwischen den zahlreichen Besuchern, die an Stehtischen Sekt tranken und intellektuelle Gespräche über Kunst führten, stach er deutlich hervor.
 Aber vermutlich wäre ihr Vincent überall aufgefallen.
 Im perfekt sitzenden grauen Anzug, hellem Hemd und passender Krawatte bot er das Bild des erfolgreichen Geschäftsmannes, der er ja auch war.
 Hitze stieg in ihr auf, jedes Mal, wenn sie in seine Richtung blickte. Der Anblick war so vertraut. Er hatte sich nicht verändert.
 Seine dunklen Haare waren modisch geschnitten und sie registrierte die widerspenstige Locke, die ihm immer noch in die Stirn fiel. Auch der gewisse Zug um den Mund war ihr gut bekannt, leicht amüsiert und selbstbewusst.
 Hätten ihm nicht ein paar Haare ausfallen können? Eine Zahnlücke? Falten?
 Ihr Herz schlug, nein hämmerte, als wollte es zum Hals heraus.
 Kurz hatte sie das Gefühl, umzufallen. Es war das erste Mal seit diesem schrecklichen Tag, dass sie ihn wiedersah und ihr wurde übel. Doch nicht nur das.
 Ihre Knie waren wie Pudding.
 »Ich muss zur Toilette«, flüsterte sie Joe zu. 
 »Zu spät, während der Eröffnung sind die Toiletten geschlossen.« Er grinste über den vermeintlichen Witz, doch Lena hatte nun keinen Sinn für seine Späße.
 »Es geht gleich los.« Celina sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.
 Tatsächlich begann genau in diesem Augenblick die Musik zu spielen, ein Duo mit Gitarre und Keyboard.
 Ob Vincent sie auch schon gesehen hatte?
 Sie musste weg.
 »Ich beeile mich.« Rasch drehte sie sich um und hastete davon.
 Leider waren die Toiletten auf der anderen Seite des imposanten Raums. Und sie hatte nicht bedacht, dass sie, während sie sich durch die dicht gedrängte Menge kämpfte, erst recht Aufmerksamkeit auf sich zog.
 Mit gesenktem Kopf erreichte sie endlich die rettende Tür, öffnete sie und hastete hindurch. Erleichtert atmete sie aus, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. 
 Wie sollte sie hier wieder herauskommen?
 Sie hätte nicht gedacht, dass es so wehtun würde, ihn wiederzusehen.
 Der Mistkerl sah aus wie immer. Vermutlich hatte er keinen weiteren Gedanken an sie verschwendet, nachdem er ihr Herz zerrissen und in den Boden gestampft hatte.
 Sollte sie es ihm jetzt und heute sagen, wie sehr er sie verletzt hatte? In ihrem Kopf entstand das Bild, wie sie zum Mikrofon trat und mit spitzem Finger auf ihn zeigte.
  
 »Ich möchte nur kurz unterbrechen. Sehen Sie diesen Mann hier? Er hat mich schwanger sitzen gelassen, jeden Kontakt verweigert und sich stattdessen mit einer anderen Frau verlobt. Diese Dame ist übrigens auch hier, sie sitzt dort drüben. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und noch einen schönen Abend.«
  
 Nein.
 Das war keine Option.
 Und wollte sie überhaupt, dass Vincent es wusste? Davon erfuhr, dass er Vater geworden war?
 Nein. Die Chance hatte er vertan.
 Wut stieg in ihr hoch, wenn sie daran dachte, dass er sämtliche Versuche, mit ihm in Kontakt zu treten, abgewürgt hatte. Seine E-Mail-Adresse hatte er gelöscht, ihre Nummer auf seinem Handy blockiert, in der Firma hatte er sich verleugnen lassen. Zum Schluss hatte sie ihm auch noch einen Brief geschrieben! Mit aller Kraft schlug sie mit der Faust gegen eine der Toilettentüren.
 »Besetzt«, ertönte es von innen.
 Entsetzt trat sie zum Waschbecken. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass noch jemand hier war. O Gott, wie peinlich!
 Da hörte sie auch schon, wie die Tür entsperrt wurde. 
  
 Eine ältere Dame trat zu ihr an den Waschtisch. »Kind, Sie sind ja ganz blass.«
 »Es tut mir leid«, Lena warf einen Blick auf die Tür. »Ich habe nicht daran gedacht, dass jemand drin sein könnte.«
 Die Frau zupfte am Rock ihres mauvefarbenen Kostüms, stellte ihre Handtasche auf dem Waschbecken ab und hielt ihre Hände unter den Wasserhahn, musste allerdings ein wenig warten, bevor das Wasser floss. »Ich hasse diese neumodischen Apparaturen.« Ein schelmischer Blick traf Lena. »Es ist immer eine Spielerei, ehe man sich waschen kann.« Sie griff zu einem der Papierhandtücher. »Was hat Sie denn so wütend gemacht?« Nun warf sie das Papier in den Eimer und drehte sich ganz zu Lena. »Oder sollte ich besser fragen, wer?«
 »Mein Ex«, hörte Lena sich zu ihrem Entsetzen sagen. Wieso erzählte sie das einer wildfremden Frau? »Er ist da draußen, mit seiner Verlobten, vermute ich mal.« Sie hatte Natascha von Stein noch nicht gesehen. 
 »Und darum lassen Sie sich so einfach vertreiben?« Die Dame drehte sich wieder zum Spiegel und zog eine Haarnadel aus ihrer perfekt aufgesteckten Frisur. »Gehen Sie hinaus und zeigen Sie ihm, dass Sie längst über ihn hinweg sind.«
 Die gute Frau hatte ja so recht.
 Im Prinzip zumindest.
 Die Sache hatte jedoch einen Haken.
 Lena lehnte sich an die Holzwand, die die Toiletten vom Vorraum trennten. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« 
 Sie sollte es können. Es war mehr als ein Jahr vergangen, genauer gesagt war es fünfzehn Monate her, dass er sie brutal aus seinem Leben verbannt hatte.
 Es sollte nicht mehr so wehtun, verdammt. 
 Die Fremde steckte gekonnt ihre Frisur wieder fest und Lena spürte erneut ihren forschenden Blick auf sich. »Wollen Sie Ihr Leben lang vor ihm flüchten? Sie sehen mir nicht wie eine Frau aus, die unangenehmen Situationen aus dem Weg geht. Welchen Grund hätten Sie, sich zu verstecken? Eine Beziehung ist in die Brüche gegangen, das passiert. Aber deswegen sollten Sie sich nicht Ihre Freiheiten begrenzen lassen.«
 Lena straffte sich. Die Dame hatte recht. »Also gut.«
 Energisch ging sie zur Tür, griff nach dem Türgriff, doch dann zögerte sie.
 »Nur zu«, erklang es von hinten. »Am besten gehen Sie schnurstracks zu ihm hin. Dann haben Sie das Überraschungsmoment auf Ihrer Seite. Grüßen Sie freundlich, fragen Sie ihn, wie es ihm geht, und flechten Sie beiläufig ein, dass Sie einen neuen Partner haben.« Sie griff in ihre Handtasche und holte einen kirschroten Lippenstift heraus. »Ob es stimmt oder nicht, ist egal. Nur geben Sie sich keine Blöße.«
 Kurz stieg Ärger in ihr auf. Weshalb gaben die Menschen so gern ungebetene Ratschläge? Sie wollte ihre alte Wunde nicht wieder zum Bluten bringen.
 »Es wird ihm egal sein.«
 »Vielleicht. Aber es stärkt Ihr Ego.« Gekonnt malte sie ihre Lippen an. Neidvoll musste Lena erkennen, dass die Dame etwas davon verstand, sich herauszuputzen. Auch ihre Kleidung zeugte von Geschmack. Und Reichtum. Sie wirkte auf eine gewisse Weise zeitlos elegant und strahlte eine Würde aus, die man sich nicht erwerben konnte, sondern die ihr in die Wiege gelegt worden war.
 Wenn sie bloß ein Quäntchen davon hätte! 
 »Alles Gute, mein Kind.«
  
 Irgendwie gestärkt mischte sich Lena wieder unter die Gäste. Die Fremde hatte recht gehabt, es wäre besser, Vincent zuerst anzusprechen. Dann wäre die erste Begegnung vorbei und sie könnte zur Tagesordnung übergehen.
 Und sie wollte nicht feige davonlaufen. Er hatte sich charakterlos verhalten und sollte vor Scham im Boden versinken, nicht sie.
 Hatte er den Brief gelesen und die Tatsache, dass sie schwanger gewesen war, einfach ignoriert? 
 Am besten war es, Lena konfrontierte ihn damit, dann hätte sie Klarheit. Ein Blick in seine Augen würde ihr genügen.
 Sie sollte einen Skandal heraufbeschwören, das hätte er verdient.
 Wo war er überhaupt?
 »Da bist du ja endlich!« Joe trat neben sie. »Du hast die Rede der Künstlerin versäumt, kurz und humorvoll.«
 »Ich war auf der Toilette, mir wurde ein wenig schwindlig.«
 »Oje, sollen wir nach Hause?« Joe war sofort besorgt. 
 »Nein.« Sie streckte sich, um besser sehen zu können. Wo war der Kerl? War er schon gegangen? Das durfte nicht sein. 
 »Celina hat hier so viele Bekannte, dass ich mir fast überflüssig vorkomme. Vielleicht sollte ich auch auf Kunst umsatteln, und mir was einfallen lassen, um aufzufallen. Der eine hat sich einen Bleistift ans Ohrläppchen gehängt, leider sehe ich ihn momentan nicht mehr. Aber sieh mal, die da drüben, ist das ihr Unterkleid? Soll ich sie fragen, ob sie das Schlafzimmer sucht?«
 Trotz ihrer Anspannung kicherte Lena nun. Ihr Bruder war unverbesserlich. Sie sah sich weiter im Raum um.
 »Suchst du jemanden?« Offenbar war sie zu auffällig gewesen.
 »Vincent ist hier.« Warum hatte sie das jetzt gesagt?
 Joe runzelte die Stirn. »Wo?« Dann sah er Lena ins Gesicht. »Du wolltest abhauen, oder?«
 »Stimmt, das war mein erster Impuls.« Es hatte keinen Sinn, das zu leugnen. Ihr Bruder kannte sie zu gut.
 »Aber jetzt nicht mehr?«
 »Jemand auf der Toilette hat mich überzeugt – ah, da ist sie ja.« Sie nickte mit dem Kopf und beobachte, wie sich ihre Toilettenbekanntschaft durch die Menge kämpfte. Selbst das tat sie mit Noblesse. Da sie hauptsächlich auf die eleganten Bewegungen geachtet hatte, war ihr entgangen, wohin der Weg der Dame geführt hatte. Jetzt bemerkte sie mit Erschrecken, dass die nette Frau sich direkt neben die Künstlerin stellte. Sie unterhielten sich vertraulich.
 »Hi, sorry, ich habe mich ein wenig verplaudert.« Celina kam zurück, der Wirbelwind, der seit ein paar Monaten das Leben ihres Bruders bereicherte.
 »Wer ist die Dame, die nun bei Karin ist?«, platzte sie heraus.
 »Das ist Henriette von Stein, Karins Mutter«, sagte Celina und gab Joe ein Küsschen auf die Wange.
 Ach du liebes bisschen! Karins Mutter! In diesem Fall auch die Mutter von Natascha von Stein. Sie hatte erst auf der Fahrt hierher erfahren, dass die beiden Schwestern waren. 
 Zum Glück wusste Henriette von Stein nicht, dass es die Ex ihres zukünftigen Schwiegersohnes war, der sie Ratschläge gegeben hatte.
 »Wollen wir einen Rundgang starten? Ich kenne Karins Bilder bereits und kann euch eine perfekte Führung bieten«, ertönte Celina von hinten.
 »Ich mache alles, wenn du nicht mehr mit dem Häuptling dort flirtest.« Joe klang enthusiastisch.
 Celina knuffte ihn in die Seite. »Das ist Boris, der ist schwul. Also, auf geht’s.«
  
 Lena interessierte momentan nichts weniger als die Bilder. Aber natürlich heuchelte sie Begeisterung. Karin von Stein konnte offenbar wirklich malen und mit dem entscheidenden Schubs des reichen Herrn Papa würde sie es sicher noch weit bringen. 
  Am Ende wollten Joe und Celina sich etwas zu trinken holen.
 »Ich schau mich noch ein wenig allein um.« Lena ließ ihren Blick über die Gruppen wandern. Wo war Vincent bloß?
 Celina sah sie fragend an.
 »Sie sucht jemanden«, unterstützte Joe sie. Nicht ganz uneigennützig, vermutlich wollte er Vincent, der sich damals immer davor gedrückt hatte, ihre Familie kennenzulernen, nun in Augenschein nehmen.
 »Eine alte Schulfreundin«, fiel Lena ihm ins Wort und signalisierte Joe mit einem Kopfschütteln, dass er schweigen sollte.
 Leider war sie sich ziemlich sicher, dass Joe diese Nachricht nicht für sich behalten konnte. So sehr sie ihren Bruder schätzte, eines konnte er nicht: ein Geheimnis für längere Zeit bewahren. Dazu redete er zu gern.
 Der plötzlich gewaltige Drang, Vincent zu finden, erstaunte sie selbst.
 Davonlaufen war keine Option mehr. Hatte er den Brief gelesen und sich trotzdem nicht gemeldet? Das bezweifelte sie. 
 In diesem Fall war er bis heute ahnungslos geblieben. Hätte er nicht das Recht, es zu erfahren?
 Ein Teil in ihr drängte sie dazu, es ihm zu sagen.
 Doch der weitaus größere Part flüsterte ihr zu, dass er sich das Recht durch seine Ignoranz verspielt hätte. 
  
 Lena hasste es, wie sehr er sie immer noch und einfach nur durch seine Anwesenheit aus der Fassung bringen konnte.
 Würde er sie grüßen? Würde er freundlich sein oder nur höflich? Keins von beidem? Hatte ihm ihre Beziehung überhaupt etwas bedeutet?
 Wo konnte er sein? So groß war die Galerie auch nicht, aber es gab einige Nebenräume, Nischen und Ecken. Lena bemühte sich um einen langsamen Gang, wobei sie pflichtschuldigst die Bilder betrachtete.
 Überall standen oder gingen die Menschen in Grüppchen, alle in festlicher Abendgarderobe, die teuer aussah. Die Frauen waren gestylt von der Frisur bis zu den lackierten Zehennägeln, die aus mancher Gucci-Sandale hervorlugten.
 Lena hatte ein selbstgenähtes Cocktailkleid an, das sie nach einem Schnitt ihrer Freundin Nadine genäht hatte, die eine Modeschule besucht hatte. Ihre Schuhe hatte sie im Ausverkauf erstanden, die Ballerinas von Dolce & Gabbana und ihre Handtasche von Michael Kors hatten auch bereits ein paar Jahre auf dem Buckel. Trotzdem unterschied sie sich zumindest äußerlich nicht von den herausgeputzten Damen hier.
 Und überhaupt, was zählte, war nicht die Verpackung, sondern das Innere.
 Auf in den Kampf!
 Lena hatte mit niemandem jemals über die Gründe der Trennung gesprochen, nicht einmal mit Joe, der lediglich wusste, dass Vincent sie bitter gekränkt hatte. Ihr Bruder hatte schnell seine Schlüsse gezogen, dass sie Vincent mit einer anderen Frau erwischt hätte. Sie hatte das nie korrigiert.
 Die Wahrheit, diese schreckliche Demütigung, saß immer noch zu tief.
 Natürlich hatte Joe auch mitbekommen, dass sie vergeblich versucht hatte, Vincent von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Die Erinnerung ließen Schmerz und Wut erneut auflodern, aus schwelender Glut wurde eine Flamme.
 Nicht gut. In diesem Zustand tat sie oft Unüberlegtes.
 Da sah sie ihn.
 Weshalb musste er immer noch so gut aussehen? 
 Ihre Knie wurden wieder weich und sämtliche ihrer Pläne lösten sich mit einem Plopp in Luft auf. Ihre Selbstsicherheit schmolz dahin und ihre Füße rüsteten sich bereits zum Davonrennen. Dass sie erstarrt stehen blieb und ihn anstarrte, als wäre er der Leibhaftige, stand jedoch im Gegensatz zu ihren Fluchtgedanken.
 Vincent sprach gerade mit einer schlanken Frau, die einem Kunstkatalog entsprungen schien. Ihre langen dunkelblonden Haare waren zu einer eleganten Rolle aufgesteckt, das goldfarbene Kleid schmiegte sich an ihren Körper und die Sandalen aus feinstem Veloursleder umschlossen schmale Füße mit perfekt manikürten Zehennägeln. Das alles nahm Lena in Sekundenschnelle auf, ebenso wie die Tatsache, dass die beiden unglaublich vertraut miteinander wirkten.
 Es musste seine Verlobte sein.
 Lena beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Vincent auf das Bild vor ihnen deutete, vermutlich unterhielten sich die beiden gerade über die Kunst von Karin.
 Nun entwickelten ihre Beine wirklich ein Eigenleben. Schritt für Schritt, wie ein Roboter, bewegte sie sich in die Richtung von Vincent und seiner Verlobten. Schließlich blieb sie vor dem Nachbarbild stehen und suchte Deckung hinter einem wohlbeleibten Herrn. Sie hatte das Gefühl, dass in ihr drin ein Kessel Wasser brodelte. In diesem Zustand konnte sie ihn keineswegs ansprechen, sie brächte kein Wort heraus.
 Oder sie würde ihn anschreien und das wollte sie hier vor den Leuten auch nicht.
 »Diesen Pinselstrich macht ihr niemand nach«, hörte sie hinter sich. »Die Farbkomposition kann sich wirklich sehen lassen.« Die näselnde Stimme dröhnte unangenehm in ihren Ohren. Automatisch drehte sie sich um und sah sich einem grauhaarigen Mann gegenüber, der mindestens einen halben Kopf kleiner war als sie.
 Offenbar hatte er mit ihr gesprochen, denn sie waren die Einzigen vor dem Bild.
 »Was ist Ihre Meinung?« Er sprach sie nun direkt an und sein Mausgesicht wirkte, als ob er gleich zuschnappen wollte.
 »Es gefällt mir.« Schuldbewusst konzentrierte sie sich nun auf das Bild, das sie kaum bewusst angesehen hatte.
 Eine Gänsehaut kroch ihren Rücken hinauf und gleich darauf folgte eine Hitzewelle.
 Sie spürte Vincents Blick auf sich und hob den Kopf. Der Herr, der sie vorhin noch verdeckt hatte, war weitergegangen und sekundenlang existierten nur sie und Vincent.
 Was dachte er? 
 Weshalb gelang es ihm, so ruhig auszusehen, während sie, obwohl sie auf die Begegnung vorbereitet war, komplett aus der Fassung gebracht wurde? Der Wirbelsturm in ihr wurde stärker, in ihren Ohren dröhnte es. Eine schreckliche Sekunde lang hatte sie das Gefühl, nach hinten zu kippen.
 Der Kunstkenner neben ihr sprach weiter, deutete mit den Händen und wollte ihr offenbar die Einzelheiten des Bildes näherbringen, doch er hätte Chinesisch reden können. Keines seiner Worte kam bei ihr an.
 Vincent schien ebenfalls versteinert, bis ihn die Frau neben ihm am Ärmel zupfte. »Vincent?«
 Er drehte sich zu seiner Partnerin und der Bann war gebrochen.
 Lena gab sich einen Ruck. Was hatte die Dame auf der Toilette gesagt?
 Sie sollte sich nicht unterkriegen lassen. Vincent sollte glauben, dass sie glücklich war. Auch ohne ihn.
 Energisch überbrückte sie die kurze Distanz mit fünf Schritten. »Hallo, Vincent! Das ist aber eine Überraschung.«
 Er wandte sich ihr sofort zu, seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht deuten. War es Schock oder Ärger, dass sie ihn ansprach? Oder vielleicht sogar ein kleines bisschen Freude?
 Träum weiter, Lena, schalt sie sich innerlich. 
 »Lena. Lange nicht gesehen.« Seine Stimme brachte immer noch alle Saiten in ihr zum Klingen. Sie sah ihm direkt in die Augen und registrierte, dass er mit Gleichgültigkeit reagierte.
 Enttäuschung rann zäh wie Pech an ihr hinab. Was hatte sie erwartet?
 Verflixt, sie sollte schon lange drüber hinweg sein.
 »Ich hätte nicht gerechnet, dich hier zu treffen.« Seiner Stimme hörte sie keinerlei Emotionen an. 
 Was wollte er mit diesem Satz ausdrücken? Dass er Lena keinen Kunstverstand zutraute oder dass sie es wagte, in seine Nähe zu kommen? Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Vincent drehte sich zu der gestylten Frau neben ihm. »Das ist Natascha von Stein, meine Verlobte.«
 Lena hasste sie sofort. An der Adligen war kein Makel zu entdecken. Ebenmäßig geformtes Gesicht, glatte Haut, blaue Augen und eine schlanke Figur, die durch ihr teuer wirkendes Kleid noch betont wurde. Und natürlich perfekte Zähne, während sie immer mit ihrem leicht schiefen Eckzahn gehadert hatte.
 Weshalb bekamen manche Menschen alles und so viele nichts?
 Vincents nächste Bemerkung schürte ihre Wut noch mehr. »Natascha, das ist Lena, eine frühere Bekannte.«
 Frühere Bekannte? Ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen, damit sie ihm nicht sofort eine Ohrfeige verpasste.
  Die Dame nickte ihr huldvoll zu. Man musste nicht besonders intelligent sein, um zu durchschauen, was hinter der ›Bekannten‹ steckte. Dennoch würde Natascha von Stein als ›Dame von Welt‹ hier wohl keine Szene machen, da war sich Lena sicher. Und richtig, Vincents Verlobte drehte ihr Gesicht demonstrativ von ihr weg und beugte sich zu ihrem Zukünftigen. »Vincent, Schatz, wir müssen noch mit den von Mandelslohs reden. Sie stehen gerade allein da drüben.«
 Vincent folgte ihrem Blick. Lena musste schlucken. Im Geiste sah sie sich der kühlen Blondine die Hand reichen. »Grüß Gott, freut mich. Ich bin Lena, die Ex. Und Sie müssen wissen, dass Vincent Vater ist.«
 Doch sie blieb stumm. Feigling.
 Sollte Vincent den Brief gelesen haben und es war ihm egal?
 Die Frage brannte in ihrer Seele, doch ihre Zunge klebte unfähig am Gaumen. 
 Vincent ließ sich mitziehen, folgte seiner mondänen Verlobten wie ein Lamm, ohne Lena einen weiteren Blick zu schenken, ohne sich zu verabschieden. Sie sah den beiden nach, eine Leere breitete sich in ihr aus, die in jeden Winkel ihres Körpers kroch.
 Was hatte sie sich erhofft? Dass Vincent seine Meinung geändert hätte? Dass er sie zurückwollte?
 Es war fast lächerlich, wie er seiner Verlobten nachdackelte. 
 War er so ein Weichei geworden?
 Er war es nicht wert.
 Warum war dann ihr Hals so eng?
 Aus.
 Chance verpasst.
 Das war’s. Wenn sie Vincent nicht einmal eine Runde Small Talk wert war, dann würde er auch nichts erfahren. Sollte er sich doch zum Teufel scheren, samt seiner perfekten Wunschfrau.
 Beim Umdrehen stieß sie fast mit dem Mausgesicht von vorhin zusammen. »Entschuldigung.«
 »Wenn Sie möchten, können Sie mich weiter begleiten und ich erkläre Ihnen gerne etwas über die Bilder.«
 »Sie kennen sich aus?«
 »Das will ich meinen. Ich bin Professor Hering von der Kunstakademie. Karin von Stein hat damals einige Kurse bei mir belegt.«
 Die Ablenkung war willkommen. Von Joe und Celina war nichts zu sehen, vermutlich hatte sie Kollegen ihrer Kunstgruppe getroffen. Die Aussicht, dass sie allein herumstand, reizte sie nicht sonderlich.
 Lena willigte ein und musste zugeben, dass der Professor es verstand, die Bilder anschaulich zu interpretieren. Bald schlossen sich mehr Personen an und dank amüsanter Anekdoten wurde die Stimmung locker.
 So war es für Lena total unerwartet, als sich plötzlich Vincent vor ihr aufbaute.
 »Was tust du hier?« Seine Stimme klang so streng, als hätte ein Vater seine Tochter beim verbotenen Ausgang erwischt.
 Hallo?
 Was fiel ihm eigentlich ein?
 »Ich wusste nicht, dass du ein Privileg auf diese Veranstaltung hast. Kümmere dich nicht um mich und geh wieder zu deiner Verlobten und kriech ihr …« Erschrocken brach sie ab und sah sich um. Zum Glück war die Gruppe weitergegangen und scharte sich bereits vor das nächste Bild. Rasch eilte sie ihnen nach, für sie war das Gespräch beendet.
 Doch Vincent folgte ihr. »Lena, bist du wegen Leon hier? Wolltest du über mich triumphieren?«
 »Was meinst du damit?«
 »Dass Leon von der Schule geflogen ist.«
   Vincent
  
 Vincent hatte es geahnt. Es war weg. Nils Holgersson, das neue Buch, das ihm Onkel Ludwig geschenkt hatte, lag nicht mehr in seinem Versteck, obwohl er sich solche Mühe gegeben hatte. Aber während er im Kindergarten war, hatte seine Mutter offenbar sein Zimmer durchsucht.
  In seinem Bauch rumorte es. Warum tat sie das immer?
 Sie saß in der Küche mit einer Zigarette in der Hand und las eine dieser bunten Zeitschriften.
 »Mama, wo ist mein Buch?«
 »Es ist ungesund, in deinem Alter so viel zu lesen.«
 »Bitte Mama, es ist von Onkel Ludwig.« Er flehte bereits und hoffte, dass sie dieses Mal nachgeben würde.
 Dabei wusste er es doch besser.
 »Vincent, du bist erst fünf Jahre alt. Es dauert noch eineinhalb Jahre, bis du eingeschult wirst. Falls deine Lehrerin dann merkt, dass du schon lesen kannst, fliegst du von der Schule. Du wirst ab jetzt nichts mehr lesen und wenn ich deine Augen verbinden muss.«
 Rote Schleier tanzten vor seinem Gesicht. »Gib mir mein Buch zurück. Du hast kein Recht, es mir zu nehmen«, brüllte er los. »Onkel Ludwig hat es mir geschenkt und ich will wissen, wie es weitergeht.«
 Seine Mutter sah nicht einmal auf. »Schrei nicht so, es wird dir nichts nützen.«
 Da stürzte er sich auf sie und trommelte mit den Fäusten auf sie ein. »Gib mir mein Buch.« Er schluchzte, schrie, strampelte.
 Aber was konnte ein Fünfjähriger schon ausrichten?
 Seine Mutter packte ihn und trug ihn in sein kleines Zimmerchen zurück, warf ihn aufs Bett. »Da bleibst du jetzt bis morgen und tobst dich aus. Warum kannst du nicht normal sein? Immer diese Schreianfälle, wegen nichts. Deinetwegen ist dein Papa fort und ich kann mich allein mit dir herumplagen.«
 »Bitte, Mama, sperr mich nicht ein.« Sein Zimmer war winzig, gerade mal das Bett hatte Platz und eine Kiste mit Spielsachen. Darin waren auch zwei Bilderbücher. Aber die kannte er auswendig.
 Es half nichts, die Tür fiel zu, der Schlüssel knirschte im Schloss.
 Seine Tränen trockneten.
 Womit sollte er sich nun beschäftigen?
  
  
  
 Zwölf Stunden zuvor
  
 Simone, Vincents Sekretärin hatte ihm wie immer eine Tasse Kaffee hingestellt, schwarz und ohne Zucker, ehe sie ihn seiner Arbeit überlassen hatte. Mit der gewohnten Routine zappte sich Vincent durch die E-Mails. Erstarrt blieb er bei einer hängen. 
 Das konnte doch nicht wahr sein! Leon Büchner durfte im nächsten Schuljahr nicht mehr an die Friedrich-Fröbel-Schule zurück. Der hochintelligente Junge, für den er sich extra weit aus dem Fenster gelehnt hatte, um ihn dahin zu vermitteln.
 Auf einmal war alles wieder deutlich vor seinen Augen.
 Sein Eingreifen, den Jungen auf das Internat für Hochbegabte zu schicken hatte zum Bruch mit der Frau geführt, mit der er … nein, er wollte dieses Buch nicht mehr öffnen. Es war abgeschlossen.
 Die Trennung wäre ohnehin unvermeidlich gewesen.
 Doch es war bereits zu spät. 
 Lang unterdrückte Erinnerungen kämpften sich nun mit Gewalt an die Oberfläche, überschwemmten ihn und nahmen ihm die Luft.
 Nein! Er hatte sich so bemüht, das ›Vernünftige‹ zu tun.
 Wie ferngesteuert stand der junge Unternehmer auf und trat ans Fenster, sein Blick war auf die belebte Straße vier Stockwerke unter ihm gerichtet. Doch er sah nichts, war blind für alles. Minutenlang blieb er starr, dann drehte er sich um und ging zum Schreibtisch zurück.
 Ohne lang zu überlegen, beugte er sich vor, zog die unterste Schublade auf, schob die Papiere zur Seite und kramte sich tief nach unten, bis zum Boden, wo er die letzten beiden Erinnerungsstücke an die schönste Zeit seines Lebens aufbewahrte.
 Ein Foto, mit einem leichten Knick darin. Es zeigte ihn und eine dunkelblonde Frau mit zarten Gesichtszügen. 
 Lena.
 Es war bei ihrem gemeinsamen Urlaub auf Korsika aufgenommen worden und ihrer beider unbeschwerte Fröhlichkeit strahlte förmlich aus dem Bild heraus. Damals war er tatsächlich glücklich gewesen.
 Ein Kloß saß ihm im Hals, als er die zweite Erinnerung in der Hand hielt: einen ungeöffneten Brief. Er hatte es nicht gewagt, ihn zu öffnen. Vermutlich hatte sie ihm noch ein letztes Mal ihre Liebe geschworen, nachdem er zuvor sämtliche Telefongespräche verweigert und seine E-Mail-Adresse auf Eis gelegt hatte. Er wollte keinen Kontakt mehr, sonst wäre er schwach geworden.
 Die Art und Weise, wie er sie aus seinem Leben verbannt hatte, war grausam und brutal gewesen, das war ihm bewusst. Er selbst hatte Wochen gebraucht, um sich von der Trennung zu erholen.
 Aber hatte er eine Wahl gehabt?
 Vincent musste seine Pflicht tun, die Verlobung mit Natascha war die logische Konsequenz gewesen.
 Er hielt das Bild in seinen Fingern und erlaubte sich kurz ein paar Erinnerungen. Lena und er, Hand in Hand wie sie über den Strand liefen. Sie war es, die ihn zog, bis sie mit den Füßen das Wasser berührten, den Kies, sie platschten hinein, schließlich ihr Aufschrei, weil rundum Quallen waren.
 Seine Mundwinkel schoben sich nach oben, wie von selbst.
 Mein Gott hatten sie gelacht damals. Wann war er jemals wieder so unbeschwert gewesen?
 Er war versucht, den Brief zu öffnen. Es war schließlich über ein Jahr her.
  Bestimmt hatte sie ihn längst vergessen. 
 Der Umschlag zwischen seinen Fingern schien fast lebendig zu werden, der Brieföffner war direkt in Griffweite.
 Vor seinen Augen sah er deutlich ihr Gesicht, den letzten Blick von ihr, diesen Gesichtsausdruck, traurig, niedergeschlagen und unglücklich – da war nichts mehr übrig gewesen von der unbeschwerten lebenslustigen Lena. Dieser abschließende Eindruck hatte sich wie ein Messer in sein Herz gebohrt.
 Nein.
 Energisch steckte er Brief und Bild in die Schublade zurück. Mit den Fingern schob er die Papiere darüber wieder zu einem scheinbar undurchdringlichen Haufen zusammen. Es war zwar nicht anzunehmen, dass Natascha jemals an seinen Schreibtisch kam, aber man wusste ja nie.
 Wäre sie eifersüchtig, wenn sie wüsste, dass in seinem Herzen eine ganz bestimmte Person immer noch Raum einnahm? Er konnte es sich nicht vorstellen, Natascha war stets beherrscht und ruhig. Gefühle waren nicht ihre Welt. Selbst wenn sie eifersüchtig wäre, würde er es nicht mitbekommen. Ihre Verlobung beruhte auf taktisch vernünftigen Überlegungen, die Bestand haben würden und nicht auf romantisch verklärten Emotionen. Allein der Gedanke, sie könnte im Meer herumalbern, war lächerlich. Natascha tat alles mit Bedacht und traf immer Vorsorge. Sie wäre niemals ins Wasser gestiegen, ohne sich bereits vorher suchend umzusehen, ob eventuell Quallen oder Seeigel ihr Badevergnügen stören könnten.
 Auch der Sex schien eine erlernte Übung für sie zu sein, taktisch, ihm die größtmögliche Befriedigung zu verschaffen und selbst dabei unberührt zu bleiben.
 Mit Lena war es jedes Mal ein Vulkanausbruch gewesen.
 Mit aller Gewalt schob er seine Gedanken zur Seite und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. 
 Er sollte sich auf das anstehende Meeting konzentrieren. Aber zuvor wollte er noch abklären, weshalb Leon die Schule verlassen musste. Genau so, wie Lena es prophezeit hatte.
  
 Vincent hatte den Tag mit konzentrierter Arbeit verbracht, nur in der Sache Leon hatte er nicht die gewünschten Informationen erhalten können. Helmut Hartmann, der Direktor der Friedrich-Fröbel-Schule, sowie die verantwortlichen Lehrer waren auf einer Konferenz und nicht erreichbar. Auch Professor Hartwig Kühne, der Leiter von KIMI, jener Organisation, die hochintelligente Kinder unterstützte und an entsprechende Schulen vermittelte, war auf Urlaub. Er würde sich also gedulden müssen. 
  
 Kurz vor Feierabend sah noch sein Cousin Emil vorbei. Ihnen gehörte Sternbergs Edelmöbel gemeinsam, er absolvierte den geschäftlichen Teil, Emil hingegen war der kreative Kopf. Durch Emils innovative Designs hatte die Firma einen Höhenflug hingelegt, dass sie mit der Produktion kaum nachkamen. Daher hatten sie die Fusion mit einer Möbelkette erwogen.
 »Wie geht es Clea?« Vincent mochte Emils Frau, die maßgeblich dazu beigetragen hatte, dass er und Emil sich nun näher standen.
 »Es kann jeden Tag so weit sein, sie fühlt sich wie unsere Mülltonne und würde am liebsten gerollt werden.« Emil lachte.
 Vincent beneidete seinen Cousin um seine Familie. Um Clea, die bedingungslos zu ihm stand, und um das Baby, das bald das Licht der Welt erblicken würde.
 »Ich wollte dir meine Mappe vorbeibringen.« Emil legte die neuen Entwürfe auf seinen Tisch. Vincent sah sofort hinein. 
 »Wahnsinn, der Bücherschrank ist der Hit.«
 »Ja.« Stolz klang aus Emils Stimme. »So fällt der Barschrank nicht auf, lediglich der eingeklappte Bartisch, da muss ich ein zweites Mal ran, es gefällt mir noch nicht ganz.«
 Vincent fand es bereits jetzt gelungen und er würde sich hüten, Emil in seine Entwürfe hineinzupfuschen.
 »Wie sieht es aus mit Modern Worlds?« Emils Stimme klang ruhig, doch Vincent wusste, dass ihm die Fusion mit der Möbelkette nicht geheuer war. Sein Cousin hatte ihm mehrfach zu verstehen gegeben, dass Sternbergs Edelmöbel ein Familienbetrieb sein sollte und sie sich nicht ohne Not einen unberechenbaren Partner ins Boot holen sollten.
 »In den nächsten Wochen gibt’s ein Meeting. Ich muss erst alle Fakten zusammentragen.«
 »Hm.«
 »Du bist nicht überzeugt?«
 Emil zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe zu wenig davon, ob es uns was bringt oder nicht. Im Prinzip bin ich mit der Ist-Situation mehr als zufrieden.«
  
 Das Gespräch zirkelte noch in Vincents Kopf, als er an der Seite seiner bildschönen Verlobten mitten unter illustren Gästen auf der Vernissage ihrer Schwester stand.
 »Hast du überhaupt zugehört?« Natascha sah aus wie ein Model, perfekt gestylt, blonde Hochsteckfrisur und Etuikleid. Kein Mensch hätte vermutet, dass sie eine der führenden Wissenschaftlerinnen zum Thema Klimaschutz war und ein bedeutendes internationales Projekt leitete. 
 Vincent zuckte zusammen und sah schuldbewusst auf. »Tut mir leid, meine Gedanken sind momentan durcheinander …«
 »Du musst lernen, abzuschalten.« Nataschas Parfüm drang unangenehm in seine Nase, als sie den Kopf schüttelte. Schon längst hatte er ihr einmal sagen wollen, dass er diesen süßlichen Duft verabscheute. »Wenn ich immer meine Arbeit mitnehmen würde, dann wäre ich bald nicht mehr fit für die Strapazen, die mein beruflicher Alltag mit sich bringt.«
 Er hasste ihre belehrende Stimme. »Also, was hast du gesagt?«
 Es war irgendwas über Karin. Natascha hatte nicht verborgen, dass sie die Zeichnungen ihrer Schwester dilettantisch fand. »Sie mag ganz gut vor sich hinkritzeln, aber für große Kunstwerke reicht es nicht« war ihr Urteil nach Karins erster Ausstellung gewesen.
 »Dass ich Karins Bilder ganz nett finde.« Das ›nett‹ klang herablassend aus ihrem Mund. »Vielleicht ein wenig trivial. Sie wird nicht unbedingt in die Weltgeschichte eingehen, aber eventuell tauchen doch Käufer auf.« Sie zog ihn weiter. »Und bitte sei nett zu Karin, sie hat sich wirklich bemüht. Mein Vater hat einiges in die Vernissage gesteckt, ich hoffe für sie, dass sie wenigstens ein paar Bilder verkaufen wird.« Den letzten Teil flüsterte sie an seinem Ohr, denn Karin eilte bereits auf sie zu, in einem lose flatternden Kleid, ihre langen braunen Haare mit einem Schal verziert, der kunstvoll in ihren Zopf eingearbeitet war. Von ihren Ohren hingen spiralförmige Kreolen.
 »Hallo, ihr beiden! Schön, dass ihr da seid.«
 Natascha, die einen halben Kopf größer war, beugte sich zu ihr und hauchte ihrer Schwester links und rechts zwei Luftküsschen auf die Wangen. Vincent gab ihr die Hand.
 »Ist es nicht toll geworden?« Karin unterstrich ihre Worte mit einer Geste, als wollte sie den Raum umarmen.
 »So viel Geld, wie Papa hineingesteckt hat, sollte es das auch sein.« Nataschas Bemerkung erschien Vincent unpassend, doch Karin ging darüber hinweg. 
 »Ich bin bereits mächtig aufgeregt, hoffentlich verhasple ich mich nicht bei der Begrüßungsrede.« Sie hob den Kopf. »Holt euch schon mal ein Glas Champagner, ich sehe da eine Kommilitonin von mir.« Sie eilte Richtung Tür und Vincent beobachtete, wie sie auf halbem Weg einer dunkelhäutigen jungen Frau um den Hals fiel.
 »Das ist Celine oder Celina.« Natascha kräuselte kurz ihre Nase. »So ist die Kunstwelt, bunt und unberechenbar.«
 Vincent konnte die Bemerkung nicht einschätzen. War seine Verlobte eine Rassistin? Das wäre ihm doch zuvor aufgefallen. Im Rahmen ihrer Projekte arbeitete sie oft mit Menschen sämtlicher Nationalitäten zusammen. Ehe er sie fragen konnte, was sie damit gemeint hatte, bauten sich schon Nataschas Eltern vor ihnen auf. Baron Karl von Stein war ein ausgesprochen begüterter Mann, der Eleganz und Noblesse ausstrahlte. Vincent hatte ihn noch nie die Contenance verlieren sehen, er blieb immer höflich. Allerdings fehlte ihm auch eine gewisse Herzlichkeit, die seine Frau umso mehr versprühte.
 »Vincent, wie schön, dass wir dich endlich wieder zu Gesicht bekommen.« Sie hob ihr Glas, wollte offenbar mit ihm anstoßen, doch er hatte noch keines erhalten. »Wann kommt ihr beide zum Essen zu uns? Das letzte Mal ist bereits Wochen her.«
 Mit einer Fingerbewegung lotste Karl eine der herumeilenden Kellnerinnen zu sich und schließlich erhielten auch Natascha und Vincent gefüllte Gläser. 
 »Nur vierzehn Tage, Mama.« Natascha sah zu Vincent. »Lass mich überlegen, die Woche habe ich zu viele Termine. Was meinst du, können wir es uns nächsten Samstag einrichten?« 
 »Das passt.« Vincent seufzte innerlich. Ein Essen bei den von Steins war stets eine förmliche Angelegenheit, zu der man sich passend zu kleiden hatte. Meist wurden noch zusätzlich Bekannte, Geschäftspartner oder Freunde eingeladen, denn Herr von Stein ließ keine Gelegenheit aus, geschäftliche Notwendigkeiten auch in der Freizeit zu behandeln.
 »Habt ihr ein Datum fixiert?« Henriette von Steins Gesichtsausdruck war erwartungsvoll. »Nun, da die Verlobung offiziell ist, brenne ich darauf, mit den Hochzeitsvorbereitungen zu beginnen.«
 »Wie wäre es mit Oktober?«, schlug Karl von Stein vor. In Vincents Ohren summte es. 
 »Das klingt doch empfehlenswert«, hörte er Natascha sprechen, mit dieser kühlen unbeteiligten Stimme, als sprächen sie übers Wetter. »Oktober, das würde sich mit meinem Zeitplan vereinbaren lassen. Was denkst du, Schatz?« 
 Vincent hatte auf einmal einen Stein im Magen. Er räusperte sich. »Oktober ist gut«, hörte er sich sagen.
 War es das?
 Gut. 
 Aber nicht brillant oder großartig, exzellent, wundervoll. Einfach nur gut. Das musste genügen.
 »Auf unser gescheites Mädchen.« In Karl von Steins Stimme konnte man den Stolz heraushören, als sie die Gläser klingen ließen. »Und natürlich unsere Kleine! Was für eine gelungene Ausstellung.«
 »Es sind ein paar schöne Malereien dabei.« Nataschas Tonfall klang erneut herablassend, auf einmal störte sich Vincent daran. Möglicherweise waren die Bilder keine Van Goghs oder Picassos, aber Vincent respektierte die Mühe und Arbeit, die dahintersteckte. Außerdem waren sie bunt und strahlten Lebensfreude aus, vermutlich waren sie Natascha deswegen ein Dorn im Auge.
 Ihr Leben verlief nach strengen Richtlinien, sie hatte einen Diätplan, einen Zeitplan, einen Sportplan – Regeln einzuhalten, schien ihre einzige Option ans Leben.
 Weshalb dachte er auf einmal so negativ über sie? Er hätte Lenas Bild heute nicht anschauen dürfen. Schließlich hatte er Natascha mit Bedacht und Logik ausgewählt. Sie sollte seine Frau werden, seine Partnerin, Gefährtin und Mutter seiner Kinder.
 Er legte spontan den Arm um sie und drehte sie in Richtung eines der Ölbilder. »Mir gefallen einige ihrer Werke, sie wirken auf mich aufheiternd. Sieh mal da drüben, dieses kleine Café am Meer, da möchte ich mich am liebsten hineinsetzen.«
 Natascha war seinem Blick gefolgt. »Es ist … nett.« Sie schüttelte seine Hand zwar nicht ab, aber es war, als würde er eine Statue umarmen. »Nur ist die Welt leider anders. Karin malt hübsche Bildchen, jedoch fehlen mir die Tiefe, die Symbolkraft und die Interpretationsmöglichkeiten.«
 »Bitte entschuldigt mich einen Moment.« Henriette gab ihrem Mann ihr Glas und schlängelte sich zwischen den Menschen an den Stehtischen hindurch.
 »Da drüben ist noch ein Tisch, der ist näher beim Rednerpult.« Mit diesen Worten lotste Karl von Stein sie einige Schritte weiter nach vorn.
 »Es sind bereits fünf Minuten über der Zeit.« Natascha verzog missbilligend das Gesicht. »Typisch Karin, sie kann nie pünktlich sein.«
 Ein Gong ertönte und Musik begann zu spielen.
 »Zwei außergewöhnlich talentierte Schüler der Musikschule.« Befriedigung klang aus Karls Worten. »Ich bin froh, dass ich die beiden engagieren konnte.«
 Vincent wusste, dass sein Schwiegervater gerne junge Künstler förderte, als Vorstandsmitglied von KIMI betonte er immer wieder, dass auch künstlerische Talente einer Unterstützung bedurften.
 Danach trat erwartungsvolle Stille ein. Karin richtete sich das Mikrofon.
 »Meine Lieben!« Karin öffnete ihre Arme bei den Worten, als wollte sie alle umarmen. »Ich freue mich, dass ihr heute gekommen seid. Wahrscheinlich hört man mir an, dass ich aufgeregt bin, es ist meine erste große Ausstellung und ich bin wirklich neugierig, ob euch meine Werke gefallen …«
 »Meine Güte, sie hätte mich ihre Rede schreiben lassen sollen«, flüsterte Natascha neben ihm. »Ist das peinlich, wie privat sie mit den Leuten spricht. Eine Anbiederung sondergleichen.«
 Vincent fand Karins Rede humorvoll. Es war schließlich keine offizielle Eröffnung eines wissenschaftlichen Kongresses. Außerdem war sie die Künstlerin und hatte jedes Recht, der Veranstaltung ihre persönliche Note zu geben. Es wurde mehrmals gelacht und bei einer besonders guten Pointe gab es Zwischenapplaus, sogar Natascha musste die Miene verziehen.
 »Wenn Sie irgendwelche Fragen zu einem der Bilder haben oder auch zu meiner Art zu arbeiten, bitte sprechen Sie mich an. Und sonst wünsche ich Ihnen viel Spaß.«
 Alle klatschten und der Pulk löste sich langsam auf, der Geräuschpegel stieg und grüppchenweise scharte man sich um die Bilder.
 »Dann machen wir mal unseren obligatorischen Rundgang.« Natascha nippte noch einmal an ihrem Glas, ehe sie es abstellte. »Und du Papa?«
 »Ich warte auf deine Mutter.« Karl sah sich um. »Wo sie so lange bleibt? Es ist gar nicht ihre Art, die Rede zu versäumen.«
 »Bestimmt hat sie von woanders aus zugehört und wollte sich nur nicht durch den Pulk hier durchkämpfen«, sagte Vincent. 
 Zu zweit begannen sie den Rundgang und Vincent wunderte sich einmal mehr über die Vielseitigkeit seiner baldigen Schwägerin. Landschaftsbilder wechselten mit Farbkompositionen ab. Karin war im Experimentierstadium und arbeitete mit verschiedenen Techniken. Daher waren nicht alle Bilder gelungen. Aber was war gelungen? Ob es gefiel oder nicht, lag immer im Auge des jeweiligen Betrachters. Natascha konnte sich offenbar mit keinem der Kunstwerke anfreunden, ihr Gesichtsausdruck blieb steinern. Ein Gemälde sprach Vincent besonders an, es zeigte ein unbekleidetes Mädchen, das auf einem Felsen saß und auf das Meer blickte. Es erinnerte ihn an … nein, weshalb dachte er bloß heute dauernd an Lena? Er drehte sich abrupt um und wollte zum nächsten Bild gehen. Das durfte doch nicht wahr sein! Da stand sie.
 Lena.
 Es war, als hätten seine Gedanken sie herbeigelockt.
 War das Schicksal? Ein Zeichen? Dass er sie ausgerechnet heute traf?
 Alles in ihm erstarrte und sekundenlang fraßen sich ihre Blicke ineinander.
  In ihm entstand ein prickelndes Gefühl, das sich in seinem Körper ausbreitete und übermächtig wurde. Eine Lebendigkeit, die er schon ewig nicht mehr gespürt hatte. 
 Doch viel zu schnell kam ihm die unschöne Trennung in den Sinn.
 Und ihre Nachrichten, die er alle ignoriert hatte. Er hatte es sich nicht leisten können, sie zu lesen, denn er wäre schwach geworden. Die Zeit mit ihr war ein Diamant in seinem Herzen, glitzernd, schön, wertvoll und schmerzhaft hart.
 Offenbar war er immer noch nicht immun gegen diese Frau.
 Nun kam sie näher. Verdammt, was wollte sie von ihm?
 »Hallo, Vincent! Das ist aber eine Überraschung.«
 »Lena. Lange nicht gesehen.« Er gab seiner Stimme einen möglichst lässigen, unbeteiligten Klang. »Ich hätte nicht gerechnet, dich hier zu sehen.« Hastig drehte er sich zu Natascha. »Das ist Natascha, meine Verlobte.« Dann sah er wieder zu Lena und sein Herz schlug einen Salto. Es fiel ihm besonders schwer, den nächsten Satz herauszubringen. »Natascha, das ist Lena, eine frühere Bekannte.« Mit Vehemenz bemühte er sich, das Wort ›Bekannte‹ beiläufig, ja fast beleidigend klingen zu lassen.
 Mit Erfolg.
 Daran, wie sich Lenas Augen zu Schlitzen verzogen, erkannte er, dass sie verletzt und zornig war.
 Zu Recht.
 Natascha hatte für Lena nur ein kurzes Nicken übrig, offenbar interessierte sie gar nicht, wer das war. »Vincent, Schatz, wir müssen noch mit von Mandelslohs reden. Sie stehen gerade allein da drüben.«
 Sie zog ihn fort von Lena und Vincent schämte sich auf einmal. Was war das für ein Benehmen?
 Nur, wie konnte er Nataschas hochnäsige Art verurteilen, wenn seine Manieren um kein Haar besser gewesen waren? 
 »Musste das sein?«, fuhr er Natascha ungehalten an, als sie außer Hörweite waren.
 »Vincent, ich weiß, dass du Partnerinnen für sexuelle Aktivitäten vor mir hattest und nach deiner Potenz zu schließen, warst du gewiss ausgesprochen rege. Ich dulde jedoch nicht, dass du mir deine ehemaligen Geliebten vorstellst.« Hätte ihre Stimme einen erregten Tonfall angezeigt, wären sie nicht halb so verletzend gewesen. Stattdessen klirrte sie frostig kalt und das Wort ›Potenz‹ klang wie eine Geschlechtskrankheit.
 »Lena war meine Freundin, nicht meine Geliebte.« Weshalb war ihm diese Korrektur wichtig?
 »Meinetwegen. Ich will das gar nicht hören.« Natascha winkte bereits einem älteren Ehepaar, für sie war das Thema ganz offensichtlich beendet.
 Nicht für Vincent.
 »Wir hätten zumindest ein paar Worte mit ihr wechseln und uns wenigstens verabschieden können«, zischte er mit zusammengepressten Zähnen. Die Art und Weise, wie sie Lena stehengelassen hatten, stieß ihm nun sauer auf.
 Und noch mehr die Tatsache, dass er nicht unschuldig daran war.
 »Warum sollte ich?« Nataschas Stimme blieb gleichbleibend kühl. »Du kannst doch nicht wirklich erwarten, dass ich mich mit einer deiner Ehemaligen anfreunde? Außerdem gehört sie nicht zu unseren Kreisen, daher sehe ich keine Notwendigkeit, mich mit ihr abzugeben. Du weißt, wie sehr ich Small Talk und Geplauder mit Leuten hasse, deren IQ knapp über dem der Geißeltierchen liegt.«
 »Nun, dann werde ich jetzt zurückgehen und dir das leidige Gespräch abnehmen.« Es klang in seinen eigenen Ohren trotzig und Nataschas herabgezogene Mundwinkel bestätigten seine Einschätzung. »Bitte, wenn du dich kindisch verhalten willst. Tu, was du nicht lassen kannst.«
 Er drehte sich um und ging den Weg zurück.
 Suchend sah er sich um. Ob Lena schon gegangen war? 
 Nein, da stand sie, mitten in einer Gruppe und unterhielt sich mit einem grauhaarigen kleinen Mann. Alle schienen sich bestens zu unterhalten.
 Entschlossen trat er zu ihr, aus seinem Mund kamen jedoch andere Worte, als vorbereitet. »Was tust du hier?« Es klang in seinen eigenen Ohren scharf.
 Ihre Augen verengten sich. »Ich wusste nicht, dass du ein Privileg auf diese Veranstaltung hast.« Ihr Fauchen erinnerte an eine zornige Katze. »Kümmere dich nicht um mich und geh wieder zu deiner Verlobten und kriech ihr …« damit wandte sie sich ab und folgte der Gruppe, die bereits zum nächsten Bild gegangen waren. 
 »Lena, bist du wegen Leon hier? Wolltest du über mich triumphieren?«
 »Was meinst du damit?« Sie drehte sich schwungvoll um und ihre weitaufgerissenen Augen überzeugten ihn. Lena wusste es nicht.
 »Dass Leon von der Schule geflogen ist.«
 Sie starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen. »Leon ist … ich hatte keine Ahnung. Warum?«
 »Ich weiß auch nichts Genaues.« Er richtete seinen Krawattenknoten und bereute, das Thema angeschnitten zu haben, denn sie log nicht, das erkannte er sofort. »Warum bist du dann hier?« Es kam schärfer heraus, als er wollte.
 Verdammt, diese Frau brachte sein Gleichgewicht durcheinander!
 »Bestimmt nicht, um mich mit dir zu unterhalten.«
 Er prallte zurück. »Du hast mich angesprochen.«
 »Ja.« Sie strich sich eine Locke aus der Stirn. Bilder erschienen vor seinem Auge, als er seine Finger in das dichte Haar hineingegraben hatte.
 Nicht gut. Vincent spürte, wie er hart wurde.
 »Da dachte ich noch, wir könnten uns wie zivilisierte Menschen benehmen.« Lena holte Luft. »Aber gewundert hat mich dein Verhalten nicht. Jemanden im Regen stehenzulassen ist schließlich deine Profession.«
 Vincent fing den überraschten Blick des kleinen Professors auf. Deutlicher hätte Lena nicht sagen können, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Und offenbar machte es ihr nichts aus, dass andere mithörten. Und sie fuhr bereits fort.
 »Leon ist also von der Schule geflogen? Vielleicht erinnerst du dich: Ich habe dich damals gewarnt, dass man so ein kleines Kind nicht von seiner Mutter trennen kann, auch wenn sein IQ alle Tassen sprengt.«
 Leon. Das Thema war sicheres Terrain.
 Vincent nahm ihren Arm und führte sie weg. Suchend wanderte sein Blick nach einem Ort für ein ungestörtes Gespräch. Eine Tür stand halboffen, das musste das Büro der Galeristin sein. 
 Er zog sie hinein und schloss die Tür, lehnte sich an den Schreibtisch. »Was willst du hören? Dass du recht gehabt hast? Ja, offenbar in diesem Fall. So etwas ist noch nie zuvor passiert, ich verstehe nicht, warum Leon Probleme gemacht hat …«
 »Schon klar, wenn es nicht funktioniert, ist das Kind schuld. Deine Organisation ist überperfekt, nicht wahr? Daran kann es nicht liegen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Dabei rutschte ihre Handtasche von der Schulter, die nun vom Handgelenk baumelte. »Es war allein dein Fehler.«
 Er hob beide Hände. »Noch weiß ich nicht, was geschehen ist. Nie zuvor wurde ein Kind, das wir ihnen geschickt haben, der Schule verwiesen.«
 »Du wiederholst dich.« Lena sah ihn an. »Wenn du nichts Besseres zu sagen hast …« Sie wandte sich zur Tür, doch er hielt sie am Arm zurück.
 »Wir machen in unserem Institut nur die Tests und schauen dann, wo wir das Kind am besten unterbringen. Die Friedrich-Fröbel-Schule ist die einzige, die Kinder ab fünf nimmt.«
 »Ab fünf?« Sie schüttelte seine Hand ab und sah ihn verächtlich an. »Ihr seid total bescheuert. Ein Kind braucht mehr als nacktes Wissen, hast du das immer noch nicht begriffen?«
 »Lena, niemand konnte ahnen, dass Leon versagt.«
 »Versagt? Verwende das Wort nie wieder! Zumindest nicht in Bezug auf Leon. Wenn jemand versagt hat, dann bist es du. Du und deine idiotische Organisation. Und was passiert jetzt mit dem armen Kind?«
 Er hörte nur ihre halben Worte, so fasziniert war er von ihrer sprühenden Lebendigkeit.
 Wie sehr hatte sie ihm doch gefehlt!
 »Vermutlich wird er auch an einer Regelschule Probleme haben.«
 Ihre funkelnden Augen, die vollen Lippen, der kleine schiefe Eckzahn links – sie war Leben pur. 
 Jetzt schien ihr seine Reglosigkeit aufzufallen. »Steh nicht einfach da und sag nichts.« Sie sah ihn nun an, ihre hellbraunen Augen glänzten im Licht der untergehenden Abendsonne. Und ihre vollen Lippen … 
 Ohne nachzudenken, griff Vincent nach ihr und drückte seinen Mund auf den ihren.
 Lena reagierte prompt und sie explodierten wie ein Streichholz, das an die Reibefläche gehalten wurde.
 Er fühlte sich wie ein Verdurstender, der endlich Wasser bekam. Der Kuss wurde heftiger und all seine Sehnsucht lag darin. Seine Fingerspitzen wanderten den zarten Körper hinunter, es war so vertraut und doch so neu. Die Handflächen brannten, sein Penis presste sich hart gegen die Hose. Seine linke Hand fuhr in ihr volles Haar, das sich seidig an seine Haut schmiegte. Er drückte den Kopf an seinen, während ihre Zungen wild umeinander tanzten.
 Mit den Fingern der rechten Hand tastete er sich unter ihr Dekolleté, erreichte die Nippel, die steinhart waren.
 Er ließ sie nicht kalt.
 Sekunden? Minuten? Stunden?
 Schließlich riss sie sich los.
 Was für ein Anblick. Die rotumrandeten vollen Lippen, die blitzenden Augen und die Haare, die nun wild um ihren Kopf lagen. Sie zupfte an ihrer Oberweite herum, bis sie zu seinem Bedauern wieder züchtig bedeckt war. 
 »Du kannst nicht behaupten, dass du es nicht wolltest«, schleuderte er ihr entgegen, zornig und scharf. Dabei richtete sich seine Wut hauptsächlich gegen ihn selbst. Aber sie hatte mitgemacht, das konnte sie nicht abstreiten.
 »Du hast angefangen,« konterte sie. Aus ihrer Handtasche holte sie ein Taschentuch und wischte sich über die Lippen. »Ist es noch verschmiert?«
 »Nein.« Er verschwieg, dass es mit dem Wegwischen des Lippenstifts wohl nicht getan war. Ihre Frisur und das zerdrückte Kleid sprachen ihre eigene Geschichte.
 Ob er auch so aussah?
 Er angelte ebenfalls ein Taschentuch heraus und entfernte den Lippenstift von seinem Mund. Mit dem Finger fuhr er durch sein Haar. Er musste dringend wieder zum Friseur. In ihm vibrierte es von Kopf bis Fuß, vor allem ein gewisser Körperteil dachte gar nicht daran, sich zu normalisieren. Er konnte in diesem Zustand unmöglich zurück.
 Was hatte er sich bloß dabei gedacht, sie zu küssen? 
 Jeden Moment hätte jemand hereinkommen können.
 Ihre Schritte zur Tür rissen ihn aus seiner Trance. Er wollte sie noch nicht fortlassen.
 »Wie geht es dir?«, fragte er leise. 
 »Gut, danke. Ich lebe jetzt mit Paul zusammen.«
 Paul? Wer zum Teufel war das? Im selben Moment sah er den Mann vor sich. Blonde zurückgestrichene Haare, Brille und kurzgeschnittenem Bart – ihr Chef.
 »Ist nicht dein Ernst.« Er schüttelte den Kopf. »Dein Direktor? Der Korinthenkacker? Du hast mir selbst erzählt, wie sehr er dir auf die Nerven geht. Außerdem ist er zu alt für dich.«
 »Mit zweiundvierzig ist man noch kein Greis. Er ist erfahren und nicht alt. Und er hat mich aufgefangen und war für mich da, als …« Sie biss sich plötzlich auf die Zunge.
 »Als?«
 »Es ging mir mies damals, nach der Trennung.«
 Ein Stich mit dem Messer hätte nicht schmerzhafter sein können. Er hatte ihr niemals wehtun wollen. Aber was hatte er erwartet? Dass sie seine grausamen Worte so leicht weggesteckt hatte?
 »Und er – egal - auf jeden Fall wohnen wir jetzt zusammen.«
 »Ausgerechnet er.« Vincent hatte nicht damit gerechnet, dass es ihm dermaßen nahegehen würde, wenn Lena einen neuen Partner hatte. Schließlich hatte er sie absichtlich aus seinem Leben verbannt.
 Doch Lena mit einem anderen Mann, noch dazu mit dem Langweiler Paul, das konnte er sich einfach nicht vorstellen.
 »Ich bin glücklich, du kannst also beruhigt deiner Wege ziehen und mit deiner Professorin eine Schar hochintelligenter Sprösslinge züchten.« Ihr linkes Augenlid zuckte, das tat es immer, wenn Lena unsicher war.
 Oder wenn sie log.
 Wieso wusste er das alles noch so genau?
 Ihre Worte trafen ihn wie Pfeile. Züchten. Was für ein schrecklicher Ausdruck in Bezug auf seine Kinder. 
 Die Tür wurde aufgerissen und er erkannte das Mädchen mit schwarzem Wuschelkopf, das Natascha Celina genannt hatte, eine von Karins Künstlerfreundinnen. »Hier bist du, Lena.« Sie drehte sich um. »Joe, deine Schwester ist hier.«
 Eine Sekunde später kam ein junger Mann zur Tür herein. Beide sahen von ihr zu Vincent.
 »Wir suchen dich schon überall, denn wir wollen noch zum Switch One«, sagte Joe schließlich. »Kommst du mit?«
 »Switch One?«, fragte Lena, offenbar krampfhaft bemüht, Vincent nicht mehr anzusehen.
 »Ja, das ist doch momentan die Nummer eins bei den Clubs«, erklärte Celina, Verwunderung lag in ihrer Stimme, wahrscheinlich war es in ihren Augen eine Bildungslücke, das Lokal nicht zu kennen.
 »Danke, aber ich muss nach Hause.« Lena tat einen Schritt Richtung Tür. »Mach’s gut, Vincent.«
 »Vincent?« Der junge Mann trat nun weiter ins Zimmer. »Ich habe wohl Tomaten auf den Ohren, wie? Und der Geruch, das riecht wie …«, er rümpfte seine Nase und warf Lena einen Blick zu, den Vincent nicht deuten konnte. Aber ihm fiel auf, dass Lenas Gesichtsfarbe von Rot zu Schneeweiß wechselte. »… schmieriger Schnösel?«
 Vincent holte scharf Luft.
 »Das ist dein Mistkerl von Ex?«, mischte sich nun auch Celina ein. 
 »Offensichtlich. Fein herausgeputzt, das Millionärsbubi, ein richtiger Lackaffe, wie aus dem Bilderbuch. Und die Frisur, da steht doch jedes Haar stramm wie beim Militärrapport.« Der mit ›Joe‹ Angesprochene verschränkte nun seine Arme über der Brust.
 Was war hier los?
 Überrascht zuckte er zurück, als sich die bildhübsche dunkelhäutige Frau vor ihm aufbaute und die Hände in die Hüften stemmte. »Sowas wie du sollte nicht frei herumlaufen dürfen. Du hast alle ihre Nachrichten ignoriert, die Mails vermutlich ungelesen gelöscht.« Sein Gesicht musste ihn verraten haben, denn sie fuhr gleich fort. »Eine Null hat mehr Charakter als du! Und was hast du mit dem Brief gemacht? Einfach weggeworfen, oder die wichtige Botschaft ignoriert? Zutrauen würde ich dir beides. Post, die man bekommt, vernichtet man nicht, basta. Aber zu einem hohen IQ gehören anscheinend Manieren und Höflichkeit nicht dazu. Da nützt auch der feinste Anzug nichts, Rüpel bleibt Rüpel.« 
 »Celina!« Lenas Stimme klang nun schrill. 
 »Vergeuden wir nicht unsere Zeit mit dem da.« Lenas Bruder, Vincent erkannte nun deutlich die Ähnlichkeit, legte den Arm um die zornsprühende Frau.
 Doch Celina schüttelte Joes Arm ab, beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger gegen Vincents Brust. »Dann ist es eben so, dass dir etwas sehr Wichtiges entgangen ist, das Wertvollste überhaupt, und weiterhin entgehen wird.«
 Lena sprang zu ihr und legte ihr die Hand auf den Mund. Der Blick, den sie Joe zuwarf, war … ängstlich?
 »Wir gehen, der verfaulte Geruch haftet sonst an den Kleidern.« Joe zog Celina zur Tür. Die drehte sich noch einmal zu ihm um. 
 »Ich würde gern sagen, war nett dich getroffen zu haben, Vincent. Aber das wäre gelogen.« Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Ich wünsche dir ein wunderwunderschönes Leben.« Ihre Stimme triefte nur so vor Zynismus. »Und besser keine Kinder, du wärst ein furchtbarer Vater.«
 Was?
 Wie kam sie jetzt da drauf? Ehe er fragen konnte, waren sie draußen.
 Er stand mit hängenden Armen da.
 Wovon zum Teufel hatte Celina gesprochen? Was war wichtig? Das Wertvollste? Nach ein paar Sekunden erwachte er aus der Trance und riss die Tür auf, doch natürlich waren sie in dem Getümmel nicht mehr zu sehen.
 Die Beleidigungen fraßen sich in ihn. Er hatte sich von Lena getrennt, gut, aber rechtfertigte das diese Beschimpfungen?
 Er verließ den Raum und lief blind in eine Richtung, bis er auf Natascha und ihre Eltern stieß.
 »Vincent, wir wollten schon eine Vermisstenanzeige aufgeben«, dröhnte Karl und klopfte ihm auf die Schulter. 
 Natascha sagte nichts, doch ihr Blick verlangte eine Erklärung. Was sollte er sagen? Vorhin hatte er sie stehengelassen und hatte Lena förmlich ins Büro gezerrt.
 Wie viel hatte sie mitbekommen?
 Zumindest konnte sie vom Kuss nichts wissen. Und der war alles andere als jugendfrei gewesen.
 »Er wird seine Gründe gehabt haben.« Sie hob ihr Glas, der leichte Tonfall beruhigte seine Eltern, ihn hingegen nicht.
 In seinem Kopf rotierte es nach wie vor. Die Begegnung mit Lena hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen.
 Weshalb hatte er ihre Nachrichten ignoriert?
 Aber er hatte noch den Brief. In ihm brannte es lichterloh, am liebsten wäre er sofort ins Büro gerannt. Auf einmal erschien es ihm lebensnotwendig, zu wissen, was Lena ihm damals geschrieben hatte.
 Erst heute hatte er den Brief in der Hand gehabt. Was für ein Zufall!
 Hatte sie ihn angefleht, die Beziehung wiederaufzunehmen? Dazu wäre es jetzt ohnehin zu spät. Paul und sie waren nun ein Paar.
 Hundertprozentig glücklich hatte sie jedoch nicht gewirkt. Er hatte eine Antenne dafür. Ihre Augen hatten ihn hungrig angeblickt. 
 Und der Kuss? 
 Keine Frau, die verliebt war, küsste einen anderen Mann dermaßen intensiv.
 »Karin hat schon sieben Bilder verkauft«, verkündete Henriette von Stein stolz.
 »Das waren vermutlich Leute, die Papa einen Gefallen tun wollten.« Natascha trank ihr Glas leer. Vincent sah, dass ihrer Mutter die Bemerkung nicht passte, doch sie sagte nichts. »Wollen wir gehen?«
 Sie verabschiedeten sich und Vincent lotste sie hinaus.
 »In welches Restaurant möchtest du? Wie wäre es mit dem ›Da capo‹? Da waren wir schon lange nicht mehr.«
 »Du glaubst doch nicht, dass ich jetzt noch Hunger habe? Ich will nach Hause. Wie du weißt, fliege ich morgen nach Zürich und treffe mich mit dem dortigen Projektleiter.«
 Vincent schwieg. Es wäre gelogen, wollte er behaupten, dass ihm ihre Entscheidung nicht gelegen käme.
 Denn dann konnte er ins Büro, der Brief wartete auf ihn. 
 Sie traten auf die Straße. Schwüle Luft empfing sie. Natascha sah ihn nicht an, bis sie im Auto saßen. »Hast du nun alles geklärt mit deinem Flittchen?«, fragte sie so plötzlich, dass es Vincent wie ein Boxhieb in den Magen vorkam.
 »Wie bitte?«
 »Halt mich nicht für geistig umnachtet. Jeder im Umkreis konnte mitkriegen, dass das eine deiner früheren«, sie rümpfte die Nase, »Bettgeschichten war. Mit Betonung auf ›früher‹. Und so eine Szene wie heute will ich nicht mehr erleben. Ich dulde nicht, dass du mich vor allen lächerlich machst.«
 Er erstarrte. »Das klingt, als ob du eifersüchtig wärst.«
 »Eifersüchtig?« Sie lachte schrill auf. »Nein, für so ein destruktives Gefühl ist mir meine Zeit zu schade. Ich möchte dich lediglich bitten, solche Szenen in Zukunft zu vermeiden. Wir beide haben einen Ruf zu verlieren.« 
 Er startete den Motor und lenkte den Wagen durch den immer noch zähfließenden Verkehr.
 »Möchtest du nichts dazu sagen?« Nataschas Tonfall war ungewohnt spitz, auch wenn sie sich offenbar bemühte, ihre übliche Ruhe beizubehalten. 
 »Ich weiß nicht, was du hören willst. Dass Lena kommen würde, wusste ich nicht.«
 »Du weißt genau, worauf ich hinauswill.« Sie zog einen Taschenspiegel aus ihrer Handtasche und betrachtete ihr Gesicht, zupfte an ihren Haaren herum.
 Eine Verlegenheitsgeste, denn die Frisur saß wie immer perfekt.
 Er stoppte vor einer roten Ampel und drehte sich ganz zu ihr. »Nein, ich weiß es nicht. Weshalb ziehst du hier eine Show ab? Ich habe eine Exfreundin getroffen, die ich Jahre nicht gesehen habe. Wir haben ein paar Worte gewechselt, die du nicht hören wolltest, denn wenn du höflicher zu ihr gewesen wärst, hätte ich ihr nicht folgen müssen.« Vincent hatte Natascha gegenüber noch nie zuvor so einen heftigen Tonfall angeschlagen.
 »Du hättest ihr gar nicht nachgehen dürfen.« Natascha lächelte auf einmal. »Nun gut, es ist passiert. Ich vermute, sie hat es gar nicht gut aufgenommen, dass du sie lediglich als Bekannte tituliert hast.« Spott lag in ihrer Stimme.
 »Sie hat im Gegenteil zu dir verstanden, dass ich Peinlichkeiten umgehen wollte«, log er aalglatt.
 Er hätte dieses Gespräch gern vermieden, denn er musste Natascha insgeheim Recht geben.
 Ein Hupen ertönte, hastig legte er den Gang ein und fuhr weiter.
 »Ich finde es geschmacklos von dir, dass du offenbar erwartet hast, dass ich mich mit deiner Ex beschäftige. Sollten wir dicke Freundinnen werden? Was genau habt ihr besprochen? Und wo wart ihr überhaupt? Ich habe die gesamte Galerie abgesucht, ich habe euch nirgends gefunden.«
 Ein Karussell drehte sich in seinem Kopf. Auf keinen Fall würde er zugeben, dass er mit Lena im Büro der Galeristin gewesen war. Sie zwei in einem Raum alleine, das würde nicht gut ankommen. Das konnte er ihr nicht sagen.
 Und dass sie sich geküsst hatten, durfte sie erst recht nie erfahren.
 Immer noch spürte er Lenas Geschmack, das unglaublich prickelnde Gefühl und die Freude, sie in den Armen zu halten.
 »Keine Ahnung, warum du uns nicht gesehen hast. Wir standen hinten am Rand …«
 »Wo genau?«
 »Was weiß ich.« Es klang lahm. »Meine Güte, wir haben uns lediglich kurz ausgetauscht. Sie lebt ohnehin mit einem Mann zusammen, der …«
 Der nicht küssen kann. 
 Niemals wäre sie so in seinen Armen dahingeschmolzen, wenn zu Hause ein Sextiger auf sie wartete.
 Nein, Lena war in ihrer Beziehung vermutlich genauso frustriert wie er.
 Er hatte es endlich zugegeben, zumindest vor sich selbst. Der Sex mit Natascha turnte ihn nicht an. Er war wie trockenes Brot. Man wurde satt, aber es schmeckte nicht.
 »Der?« Sie verpackte den Spiegel wieder in ihrer Clutch und lehnte sich zurück.
 »Der ihr Chef ist.« Zum Glück war ihm das noch eingefallen.
 »Dann hat sie ja beste Voraussetzungen, sich hochzuschlafen.«
 »Wenn ich dich so höre, bist du doch eifersüchtig.« Seine Stimme war nun wieder normal. Ruhig. Beherrscht. Kühl.
 »Du hast recht, ich benehme mich albern. Vermutlich waren die drei Gläser Sekt zu viel. Als ob mir so eine Person das Wasser reichen könnte.« Sie lehnte sich zurück. »Da ist wohl nur Sex drin.«
 Vincent traute seinen Ohren nicht. »Was meinst du damit?«
 »Ganz einfach, mit so einer haben die Männer Spaß, aber ich weiß ja, dass wir uns von KIMI geschworen haben, unsere Intelligenz zu bewahren und nach Möglichkeit zu steigern. Obwohl es nicht immer klappt. Wusstest du, dass der Junge von Krögers das Gymnasium abgebrochen hat?« Sie rümpfte die Nase. »Dabei war es nicht einmal eine Schule für Hochbegabte, nein, ein normales Gymnasium. Es gibt also keine Garantie, dass die Kinder unseren IQ erben.«
 KIMI, die Vereinigung, in der er den Platz seines verstorbenen Onkels Ludwig im Vorstand eingenommen hatte. Sie suchten gezielt nach hochintelligenten Kindern und vermittelten sie an geeignete Schulen, oft Internate. Meist funktionierte es gut, nicht jedoch in Leons Fall.
 Was war schiefgelaufen?
 »Hörst du mir zu?«
 Was hatte Natascha gesagt? Irgendwas von Erbe und Garantien?
 »Es gibt keine Garantie für nichts im Leben,« sagte Vincent fest und stoppte den Wagen vor dem mondänen Apartmenthaus, in dem Natascha ein schickes Penthouse besaß. Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm ein Luftküsschen auf die linke Wange. »Du musst nicht aussteigen. Ich melde mich aus Zürich.«
 »Viel Erfolg bei eurer Arbeit.«
 Er sah ihr nach, wie sie mit elegantem Hüftschwung zur Haustür schritt, aufsperrte und im Inneren verschwand.
 Wenn er das kaum vorhandene Küsschen mit dem Kuss von Lena verglich, lagen Welten dazwischen. 
 Und im Prinzip war er dankbar, dass er nun ein paar Tage für sich haben würde.
  
 Er fuhr direkt Richtung Firma und parkte an seinem angestammten Platz. In seinem Inneren tobte es, er konnte es nun kaum erwarten, den Brief zu lesen. Joes Bemerkung hatte ihn neugierig gemacht. War es Zufall, dass er den Umschlag gerade heute Morgen in der Hand gehalten hatte? 
 Natürlich, was sonst.
 Auf dem Weg zu seinem Büro begegnete er zwei Reinigungskräften, die er flüchtig grüßte.
 Dann war er beim Schreibtisch angelangt und hielt Sekunden später Umschlag und Foto erneut in der Hand.
 Lena hatte sich verändert. Auf dem Bild strahlte sie ihm entgegen, die Lena in echt heute hatte anders gewirkt.
 Reifer. Nicht mehr so unbeschwert.
 Machte es überhaupt Sinn, ihn zu lesen? Lena war nun liiert mit diesem Paul und er war mit Natascha verlobt. Mit der richtigen Frau. 
 Richtig oder nur passend?
 Nein, das Thema wollte er nicht vertiefen. Er gedachte, so schnell wie möglich eine Familie zu gründen. Natascha und er waren beide Mitte dreißig, es war an der Zeit.
 Eine Hochzeit im Oktober wäre also absolut nicht zu früh.
 Draußen hörte er die Putzeimer scheppern. Hier hätte er keine Ruhe, den Brief zu lesen, daher steckte er beides ein.
 Während der Heimfahrt rotierten seine Gedanken.
 Der Brief erschien ihm auf einmal wie die Büchse der Pandora. Wollte er seine lang unterdrückten Gefühle wirklich wieder freilassen?
 Das Tor zum großen Anwesen der Sternbergs öffnete sich automatisch, dann fuhr er noch fünfzig Meter, bis er zu seinem Haus kam. Er hatte es gebaut, als er von seinem Studium in London zurückgekommen war. Onkel Ludwig hatte ihm unter die Arme gegriffen und für den Kredit gebürgt. Mittlerweile war es abbezahlt.
 Natascha hatte schon angekündigt, einige Änderungen durchführen zu wollen. Im Prinzip wäre sie lieber in ihrem Penthouse geblieben, aber Vincent liebte sein Haus. Doch alles wollte er hier gewiss nicht verändern.
 Angenehme Kühle empfing ihn, gerade an diesem heißen Tag war die Klimaanlage ein Segen.
 Er schlüpfte aus seinen Kleidern und legte Brief und Foto auf den Tisch in der Küche. 
 Erst eine Dusche, zudem verspürte er Hunger. Kurz kam ihm noch einmal Nataschas Verhalten in den Sinn. Er hätte den Abend gern in einem gemütlichen Restaurant ausklingen lassen wollen und hatte auch angenommen, dass er die Nacht bei ihr verbringen würde. War Natascha wirklich so sauer wegen seines Gesprächs mit Lena?
 Oder war ihre Beziehung bereits vor der Hochzeit auf dem Abstellgleis?
 Er genoss das Prasseln des heißen Wassers auf seiner Haut und schäumte sich ein. Wann hatte er das letzte Mal einen vergnüglichen Abend mit Natascha verbracht? Einen, an dem sie nicht über ihre Arbeit gesprochen hatten?
 Im Morgenmantel ging er schließlich in die Küche zurück und sah kurz in den Kühlschrank. Doch irgendwie war ihm der Appetit vergangen.
 Magisch wurde er von den beiden Dingen, die auf dem Tisch lagen, angezogen. Er ging zur Schublade und angelte sich ein Messer. Er legte es neben den Brief und griff nach dem Foto.
 Lenas warmes Lachen wärmte sogar aus dem Bild heraus. Sekundenlang konnte er den Blick nicht von ihrem Gesicht lösen. Genau dieses Lachen hatte er bei der heutigen Begegnung vermisst.
 Doch was hätte sie für einen Grund gehabt, ihn anzulachen? Jäh kamen ihm seine grausamen Abschiedsworte von damals in den Sinn und er ließ das Bild fallen, als wäre es glühend heiß geworden. 
 Sein Gesicht in den Händen vergraben, vergingen Minuten, ehe er sich wieder fasste.
 Der Brief wog schwer auf seiner Handfläche. Das Beste wäre, ihn ungeöffnet zu verbrennen. 
 Lenas Worte würden wehtun. Genau aus diesem Grund hatte er ihn niemals lesen wollen und sämtliche Mails und Anrufe abgeblockt. Er hatte Lena mit größter Willensanstrengung aus seinem Leben verbannen können und er hatte damals wie heute panische Angst, dass er wieder schwach werden könnte.
 Bei einer Frau, die absolut falsch wäre.
 Komischerweise hatte sich der Kuss heute so richtig angefühlt.
 Verdammt! 
 Er warf den Brief hin, stand auf, holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein und marschierte mit dem gefüllten Glas zurück. 
 Ob er den Pizzadienst anrufen sollte? Weshalb hatte sich Natascha so kindisch verhalten? Die Gedanken wirbelten wirr durch seinen Kopf.
 Sein Blick fiel erneut auf den Brief, der unverändert dalag.
 Er setzte sich, stellte das Wasserglas ab und griff zum Messer.
   Lena
  
 »Deswegen mussten wir um vier Uhr früh aufstehen?« Vincents Stimme klang vorwurfsvoll, doch er grinste dabei.
 »Ja, man muss den Sonnenaufgang vom Gipfel aus erleben.« Sie standen auf dem Hausberg von Calvi, dem Capu di a Veta.
 Der Ausblick auf die glutrote Sonne und die Bucht von Calvi war großartig, aber noch schöner war der starke Körper hinter ihr, der breite Rücken, an den Lena sich lehnen konnte. 
 Das war Glück pur.
  
  
  
 Drei Tage später
  
 Ein fieberndes Kind war anstrengend, zwei kranke Kinder waren die Hölle. Das Fieber hatte das gesamte Wochenende über angehalten.
 Nachdem Lena Freitagabend von der Vernissage zurückgekommen war, hatten beide Mädchen bereits leicht gehustet, das hatte sich im Lauf des Wochenendes verstärkt. Lena konnte nicht mehr sagen, wie viele Stunden sie damit verbracht hatte, Tee und Suppe zu kochen, löffelweise zu füttern, Lieder zu singen und ihre Töchter abwechselnd, manchmal auch gemeinsam, herumzutragen. Das war gar nicht so einfach, denn jede von ihnen wog bereits acht Kilogramm. Aber die Nacht auf Montag war dann der Höhepunkt. Emma hatte kaum Luft bekommen, so verschnupft war sie, zudem hatten sie und Mila sich die Seele aus dem Leib gehustet. Paul hatte sich Kissen und Decke geschnappt und war ins Wohnzimmer geflüchtet. In den Morgenstunden fand Lena endlich ein wenig Schlaf, die Mädchen lagen rechts und links von ihr.
  
 Im Schlaf sahen sie aus wie Engel. Lena liebte sie unendlich. Vorsichtig fühlte sie, das Fieber schien abgeklungen zu sein. Was für ein Glück.
  Die Müdigkeit drängte sich in alle Poren, gerne hätte sie sich noch einmal umgedreht und den fehlenden Schlaf nachgeholt. Das einzig Positive: Sie hatten den Besuch bei Pauls Mutter absagen müssen.
 Der letzte war ein Debakel gewesen. Annette Bergmann hatte keinerlei Verständnis für kleine Kinder, ihre indignierten Blicke waren unerträglich gewesen. Zudem hatte sie Pauls Lieblingsessen gekocht, ein besonders scharfes ungarisches Gulasch, das Lena nicht mochte und die Kinder nicht essen konnten. Zum Glück hatte sie selbst vorgekocht und den Gemüse-Fleischbrei mitgebracht, doch auch das Wärmen desselben hatte sich als kompliziert herausgestellt, da Annette Lena nicht in ihre Küche lassen wollte. Wenigstens hatte sie eine Schüssel heißes Wasser gebracht, worin sie die Becher hatte aufwärmen können.
 Und Paul hatte sich voll und ganz hinter seine Mutter gestellt. »Du musst verstehen, sie lebt allein, da entwickelt man Schrullen«, hatte er ihr zugeflüstert. Sie selbst hatte ein paar Bissen Gulasch hinuntergewürgt, dabei hatte Pauls Mutter sie ohnehin kaum eines Blickes gewürdigt und absichtlich – wie sie fand - Gesprächsthemen gewählt, die nur Paul und sie betrafen.
 Die Zwillinge waren quengelig gewesen, daher hatten sie früher als geplant aufbrechen müssen. Die letzte Bemerkung von Annette, den Vorschlag, Paul möge doch das nächste Mal allein kommen, hatte Lena zwar dankbar aufgenommen, war aber dennoch erschüttert über die Gefühllosigkeit der Frau.
 Paul hingegen wollte davon nichts wissen. »Ihr müsst euch ja aneinander gewöhnen.«
 In tausend Jahren würde Annette niemals eine Frau für ihren Sohn akzeptieren, die bereits zwei Kinder mitbrachte.
 Und in der letzten Nacht hatten sich zudem ihre Befürchtungen bestätigt, dass Paul sich immer mehr von ihren Töchtern entfernte. Seine Gleichgültigkeit gegenüber ihrer Krankheit und seine Weigerung, ihr zu helfen, sprachen Bände.
 Es waren schließlich nicht seine Kinder. Und das wurde deutlicher, je älter sie wurden. Die Mädchen hatten dunkle Haare, für ihr Alter von zehn Monaten doch schon ein paar, und tiefblaue Augen. Sie selbst hatte hellbraune, Pauls waren von wässrigem Blau. Zudem waren Paul und sie blond.
 Augen- und Haarfarbe hatten Emma und Mila eindeutig von ihrem Vater.
 Nein, nicht Vater. Erzeuger, mehr nicht.
  
 Lena schlüpfte vorsichtig aus dem Bett und huschte in die Küche. Paul saß am Küchentisch, eine Tasse Kaffee vor sich und las die Tageszeitung. Wie immer war er bereits für den Arbeitstag gekleidet, trug eine helle Leinenhose mit Hemd und Krawatte, auf die er selbst bei den zunehmend wärmeren Temperaturen nicht verzichten mochte. Als Schuldirektor meinte er, dazu verpflichtet zu sein, um seiner Autorität Nachdruck zu verleihen.
 Obwohl sie diese Kleidung gewohnt sein müsste, schien er ihr heute in diesem Augenblick fremd und distanziert.
 »Guten Morgen,« bemühte sie sich um einen fröhlichen Klang. »Das war wieder eine Nacht, was? Aber nun ist es überstanden, sie sind fieberfrei.«
 Er stand auf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, dann setzte er sein verbindliches Lächeln auf. »Guten Morgen, meine Liebe. Ich hoffe sehr, dass es endlich aufwärtsgeht. Du weißt, dass ich nichts davon halte, die Kinder in unserem Bett schlafen zu lassen.«
 In ihrem Magen bildete sich ein Knoten, ihr Kopf pochte. Obwohl sie Paul kannte und bereits erwartet hatte, dass seine Flucht aus dem Doppelbett nicht unkommentiert bleiben würde.
 »Sie sind krank, Paul.« Sie schlang die Arme um sich, in ihrem dünnen Pyjama fröstelte sie doch ein wenig. 
 »Das ist mir natürlich bewusst.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung rückte er seine Brille gerade, sein freundlicher Blick war wie festgefroren. »Aber du weißt aus Erfahrung, dass sie sich nur schwer wieder an ihre eigenen Betten gewöhnen.« Seine Stimme blieb gleichbleibend höflich, wie er auch mit seinen Schülern sprach.
 »Es sind Babys, Paul, und es ging ihnen nicht gut.« Ihre Stimme war lauter geworden und die Empörung war ihr anzuhören. Paul sah überrascht auf.
 »Jetzt beruhige dich, mein Schatz.« Er lächelte erneut. »Du bist ja selbst auch durch den Wind. Mach dir einen Kaffee, dann fühlst du dich gleich besser.« Er biss in sein Käsebrot und redete kauend weiter. »Liebling, du vergisst bitte nicht, dass du versprochen hast, für Frau Schumann ab neun Uhr einzuspringen? Es ist schon fast sieben Uhr.« Er schluckte und sein erwartungsvoller Blick ging ihr durch und durch.
 Das hatte sie komplett vergessen! Und er wusste dies natürlich.
 »Ich möchte lieber zu Hause bleiben.« Lena ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Mit Fieber kann ich Emma und Mila nicht zu Helga bringen.« Helga war ihre Freundin, die selbst drei Kinder hatte. Sie halfen sich gegenseitig mit Babysitten aus, aber sie konnte natürlich nicht riskieren, dass Emma und Mila Helgas Kinder ansteckten.
 »Das dachte ich mir bereits.« Pauls Stimme hatte einen gönnerhaften Unterton, der sie ärgerte. »Bleib heute zuhause, aber für die Zukunft musst du das mit den Kindern irgendwie regeln. Ab Herbst brauchst du ohnehin eine nachhaltige Lösung. Privilegien kann ich dir keine zusichern.« 
 Privilegien? Sie kehrte nur Paul zuliebe vorzeitig in den Schuldienst zurück, weil er zu wenige Lehrpersonen hatte. Sie liebte ihren Job als Lehrerin, aber Babys brauchten eben viel Zeit. Nun fragte sie sich, ob sie mit ihrer Zusage nicht einen Fehler gemacht hatte. 
 Streit wollte sie jetzt keinen, so schluckte sie eine heftige Antwort hinunter und ging zur Kaffeemaschine. Das Hantieren mit dem Gerät beruhigte sie.
 Hinter ihrem Rücken klapperte Paul mit dem Besteck. »Und um auf das Thema zurückzukommen: In unserem Bett zu schlafen, das darfst du ihnen nicht durchgehen lassen. Fieber hin oder her, das soll nicht einreißen. Es ist schließlich keine Dauerlösung, dass du mich aus dem Bett wirfst.« Pauls seidenweiche Stimme hatte einen stählernen Unterton.
 Die Kaffeetasse klirrte, weil sie sie so heftig unter die Maschine stellte. Lena biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte.
 Normalerweise hätte sie das Thema gewechselt oder ihn irgendwie beschwichtigt. Aber am Freitag war etwas mit ihr passiert. Vincents Verhalten hatte ihr gezeigt, dass sie sich nicht länger herumstoßen lassen wollte.
 »Wenn meine Kinder«, sie betonte das meine besonders, »es brauchen, dann dürfen sie zu mir ins Bett.«
 Pauls Augen wurden groß, solch harte Worte war er von ihr nicht gewöhnt. »In Ordnung, Liebling, wir müssen das nicht jetzt diskutieren. Du bist müde …«
 Sie hob die Hand. »Sag mal, stimmt es, dass Leon Büchner von der Friedrich-Fröbel-Schule geflogen ist?«
 Paul runzelte die Stirn. »Ja. Woher weißt du das? Ich wollte dir eigentlich ersparen, dass du davon erfährst. Schließlich hast du dich damals so für das Kind ins Zeug gelegt.«
 »Deswegen interessiert es mich natürlich.« Lena hätte wetten können, dass Paul es ihr absichtlich verschwiegen hatte, daher wurde ihr Tonfall scharf. »Warum?«
 »Was genau meinst du jetzt?«
 »Weshalb er von der Schule geflogen ist. Sein Test war doch einmalig gut.«
 »Was weiß ich.« Paul zuckte die Achseln, es war ihm anzusehen, dass er sich nicht länger als nötig darüber unterhalten wollte. »Undiszipliniertes Verhalten oder so. Frau Büchner hat bereits mit mir telefoniert. Stell dir vor, sie möchte tatsächlich Leon wieder an meine Schule schicken«, er lachte trocken auf, »aber das ist natürlich ausgeschlossen.« 
 »Er muss doch zur Schule, was soll er denn machen?«
 »Lena, hast du vergessen, wie schwierig es damals mit ihm war?« Paul schüttelte den Kopf. »So ein verhaltensauffälliges Kind will ich auf keinen Fall wieder zurück. Wir haben alle aufgeatmet, als er weg war.«
 »Er hat sich gelangweilt, aber bei mir …«
 »Du warst die Einzige, die mit ihm auskam. Für die anderen Lehrer war Leon der reinste Horror. Punkt. Du musst einsehen, Liebes, dass diese Option nicht mehr geht. Schließlich hatte er eine einmalige Chance, wenn er sie in den Wind schießt, dann ist es sein Problem, nicht deines und auch nicht meines.« 
 »Aber Paul, er ist ein Kind!« Sie sah ihn entsetzt an. »Du bist doch Pädagoge.«
 Er blickte demonstrativ auf seine Uhr. »Ich muss jetzt wirklich gehen und schauen, wie ich Frau Schumanns Klasse nun aufteilen kann.« Der Vorwurf war deutlich aus seiner Stimme zu hören. Ein flüchtiger Kuss streifte sie. »Da du nun frei hast, vielleicht wäre es möglich, dass du ein wenig aufräumst. Bei uns ist das Chaos eingekehrt. Und mein Anzug ist von der Reinigung zu holen.«
 »Tut mir leid, aber ich hatte in den letzten Tagen andere Probleme, als aufzuräumen. Ich bin nicht Superwoman, die zwei fiebernde Kinder betreuen kann und daneben mit dem Wischmopp herumrennt und schließlich rasch mal durch die Stadt rennt, um Besorgungen zu machen.« Vor allem, da du mir die Kinder nicht eine Minute abgenommen hast, hätte sie ihm gern an den Kopf geworfen. Ihre Stimme hatte einen schrillen Klang angenommen, den sie selbst an sich hasste und Paul noch mehr, wie sie wusste.
 Auch diesmal zuckte er zurück, sein Tonfall änderte sich jedoch nicht. »Kein Grund, jetzt gleich durchzudrehen. Selbstverständlich halte ich dir zugute, dass du müde und überfordert bist. Du bist heute nicht du selbst.« Er schüttelte den Kopf. »Aber bedenke bitte, dass ich einen anspruchsvollen Job habe und ebenso wenig Schlaf abbekommen habe. Und ich bin leider auch nicht in der Lage, ihn tagsüber nachzuholen.«
 Sie hätte schreien können, als sie ihm nachblickte, und der Versuchung widerstand, ihm die Kaffeetasse auf seinen nicht allzu breiten Rücken zu werfen.
 Gefüllt, versteht sich.
 Wie machte er das, dass er immer gleichbleibend ruhig blieb? Paul war dreizehn Jahre älter als sie und manchmal spürte sie diesen Altersunterschied zu deutlich.
 Schließlich atmete sie durch. Paul war eben Paul. Sie lebte schon ein Jahr mit ihm zusammen und bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie seine ruhige und durchgehend freundliche Art geschätzt.
 Weshalb nervte es sie jetzt?
 Lena verdankte ihm viel. Als sie im letzten Jahr unvermutet schwanger geworden war, hatte sie sich immer wieder überlegt, wie sie das alleine schaffen könnte. Noch dazu mit Zwillingen. Sie war an einem kompletten Tiefpunkt angelangt gewesen, als Paul sie weinend im Konferenzzimmer gefunden und sie spontan zum Mittagessen eingeladen hatte.
 Aus ihrer Freundschaft war eine Beziehung geworden. Und letzten August, sie war im achten Monat schwanger gewesen, war sie bei Paul eingezogen, wobei er ihr immer wieder versicherte, ihren Kindern ein guter Vater sein zu wollen. Pauls Haus am Stadtrand war auch verlockend, mit kleinem Garten, sodass sie sein Angebot nur zu gern angenommen hatte.
  
 Paul kam zurück, das Handy in der Hand. »Frau Sauer hat gerade angerufen, könntest du vielleicht heute Nachmittag für sie einspringen? Sie hat einen Migräneanfall. Da bereits Frau Schumann ausgefallen ist, ist nun wirklich Alarmstufe Ultimo eingetreten.«
 Was sollte das? War sie nicht deutlich gewesen?
 Sie fühlte sich hundemüde und hatte keine Lust auf eine Diskussion. 
 »Nein.« Es kam schärfer als beabsichtigt. »Meine Kinder sind krank und sie werden auch am Nachmittag nicht gesund sein. Außerdem habe ich fast nicht geschlafen und fühle mich daher überhaupt nicht in der Lage, eine Klasse zu übernehmen.«
 Paul schüttelte den Kopf. »Was ist bloß los mit dir? Es war ja nur eine Frage, kein Grund, dermaßen hysterisch zu reagieren.« Pauls Stimme war ruhig, wie immer, allerdings eine Spur unterkühlter. »Sieh mal, Liebes, die beiden sind fieberfrei, vielleicht können dein Bruder oder Celina auf sie aufpassen.« Es klang sanft. »Es wäre ja nur für zwei Stunden.«
 Letzte Woche hätte sie zähneknirschend zugestimmt.
 Doch jetzt musste sie ihre Augen kurz schließen, damit sie ihm seine nicht auskratzte. »Joe lernt für seine Prüfungen.«
  »Und Celina? Zum Glück sind Emma und Mila ab Herbst in der Kinderbetreuung, dann haben wir dieses Problem nicht mehr.«
 »Emma und Mila sind ein Problem für dich?« Sie ließ sich am Tisch nieder und griff nach dem Zucker. »Überhaupt bin ich mir nicht sicher, dass ich ab Herbst Vollzeit arbeiten kann.« So, jetzt war es heraus.
 Sekundenlang starrte Paul sie nur an, als ob ihr Hörner gewachsen wären.
 Schließlich setzte er sich neben sie auf die Küchenbank und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, eine zärtliche, liebevolle Geste, die Lena die Tränen in die Augen trieb. »Lena, das verstehe ich ja. Es ist ja noch Zeit bis dahin. Ich weiß, du bist überlastet und heute ist auch kein guter Tag, darüber zu reden. Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass Kinder keine Schwierigkeiten damit haben, ab und zu woanders zu sein. Es sind die Mütter, die sich nicht lösen können. Aber glaub mir, dir tut Abstand gut.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und bitte, mein Schatz, lass mich heute nicht hängen. Es wäre wirklich dringend.« Wenn er so sanft und bittend mit ihr sprach, konnte sie kaum Nein sagen. Das wusste er.
 Doch dieses Mal schaffte sie es einfach nicht.
 »Ich möchte Joe nicht stören, er muss lernen.« Sie schaufelte einen Löffel Zucker in den Kaffee und rührte um.
 Paul beugte sich zu ihr. »Ich unterstütze dich, wo ich kann, daher bitte, tu das für mich heute. Ich brauche dich.«
 »Emma und Mila sind krank.«
 »Das habe ich begriffen, du musst es nicht ständig wiederholen.« Er seufzte. »Es sind Kinder, in ein paar Stunden geht es ihnen bestimmt ausgezeichnet, Kinder verarbeiten sowas schnell. Doris springt für dich am Vormittag ein und du am Nachmittag für die Sauer. Lena, ich würde dich nicht bitten, wenn ich nicht in einer Notlage wäre.« Auch jetzt blieb sein Tonfall freundlich, allerdings mit drängendem Unterton.
 »Sind deine Kinder nicht wichtiger?« Lena wusste im selben Augenblick, dass sie einen Fehler gemacht hatte, seine Stirn legte sich in Falten.
 Sekundenlang herrschte Schweigen, dann seufzte er übertrieben. »Es sind nicht meine Kinder. Solange nicht, bis du dich endlich entschließt, mich zu heiraten.«
 Es wurde so still, dass Lena ihr Blut in den Ohren rauschen hörte. Starr sah sie ihn an und wusste keine Erwiderung.
 »Was guckst du so?«, es klang sanft. »Du hast doch gewusst, dass ich dich heiraten möchte.«
 »Weil dieser Heiratsantrag bestimmt im Ranking der miesesten Heiratsanträge beste Chancen auf einen vorderen Platz hat,« brachte sie zwischen den Zähnen hervor.
 »Meine Güte, wenn du Herzchen und Blümchen erwartest, dann bist du bei mir falsch.« Er strich über ihre Haare. »Sieh mal, es ist an der Zeit, ich bin zweiundvierzig und du wirst mit zwei Kindern sowieso keine großen Möglichkeiten mehr haben.« 
 »Na vielen Dank.« Wut stieg in ihr auf. »Es ist immer gut, seinen Marktwert zu kennen.«
 Paul stand auf und zog sie unvermutet in seine Arme. »So habe ich das nicht gemeint. Es tut mir leid, wenn das unsensibel rübergekommen ist. Aber ich möchte gerne mehr für dich und die Kinder sein. Ich will ja, dass es meine Kinder werden.«
 Wollte er das? Konnte sich das nach der Hochzeit so rasch einstellen? Würden eine Zeremonie und ein Blatt Papier etwas ändern?
 Er drückte sie an sich. »Ich habe Angst, mich zu sehr an sie zu binden. Solange wir nicht verheiratet sind, kannst du jederzeit gehen. Und die beiden mitnehmen. Ich habe keinerlei Rechte.«
 Das konnte Lena sogar nachvollziehen.
 Liebte er sie? Herzchen und Blümchen brauchte sie wirklich nicht, aber die Gewissheit, dass sie für ihren zukünftigen Ehemann die Eine war. Diejenige, für die er die Wolken vom Himmel schieben wollte, damit sie immer Sonnenlicht hatte. 
 War sie das für ihn?
 Sie war sich nicht sicher.
 Leider wusste sie jedoch eines mit Bestimmtheit: Sie liebte ihn nicht so, wie er es verdiente, geliebt zu werden.
 Denn ihre große Liebe hatte sie schon gehabt. 
 Vincent. 
 Auch wenn es unschön geendet hatte, so hoffte sie doch, dass sie etwas Vergleichbares wieder erleben konnte.
 Paul war ein Fels in der Brandung, aber Felsen waren hart und unverrückbar. Lena vermisste das Feuer, das Prickeln und oft auch die Wärme in ihrer Beziehung mit ihm.
 Aber hieß es nicht, der Spatz in der Hand wäre besser als die Taube auf dem Dach?
 Paul dauerte ihre Antwort offenbar zu lang. Er löste sich von ihr. »Nun ja, wir müssen das nicht jetzt in der Minute klären. Ich bitte dich einfach inständig, mir heute noch einmal aus einer Notlage zu helfen.« Der bittende Unterton fuhr direkt in Lenas Herz.
 Ihr permanent schlechtes Gewissen ihm gegenüber, weil er ihr den Halt gegeben hatte, der ihr nach der Trennung von Vincent und der Eröffnung ihrer Schwangerschaft gefehlt hatte, schlug über ihr zusammen und ließ sie weich werden. 
 »In Ordnung. Ich telefoniere mit Joe.«
 »Dankeschön. Ich wusste ja, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Das klang bereits wieder nüchtern wie immer und Lena hatte das Gefühl, manipuliert worden zu sein.
 Ein schaler Geschmack blieb zurück.
 Als Paul weg war, rief sie Helga an. 
 »Mein Jakob ist auch krank und hat sich schmollend ins Bett verkrochen, weil er nicht in den Kindergarten darf. Melde dich, sobald es Emma und Mila besser geht, ich brauche dringend mal wieder einen Kaffeetratsch.«
 Gleich darauf klingelte ihr Handy erneut.
 »Mama?«
 »Lena, wie geht es dir denn?«
 Wärme stieg in ihr auf und ehe sie sich versah, hatte sie ihrer Mutter ihr Leid geklagt.
 »Komm doch zu uns, eine Auszeit tut euch beiden bestimmt gut.«
 Das Angebot war verlockend. Einfach heimzufahren und sich zusammen mit ihren Kindern von ihren Eltern verwöhnen zu lassen.
 »Es geht leider nicht, ich habe Paul versprochen, einzuspringen, wenn Not am Mann ist. Es fallen momentan ständig Lehrpersonen aus. Die Schule dauert noch zweieinhalb Wochen. Paul fährt gleich nach Schulschluss wieder als Betreuer ins Jugendzeltlager mit. Da könnte ich mit den Mädels kommen.« 
 »Leider sind wir die ersten beiden Augustwochen in Italien.« Ihre Mutter klang enttäuscht. Richtig, das hatte Lena komplett vergessen, dass ihre Eltern jedes Jahr zur selben Zeit in die Toskana fuhren.
 »Aber gleich danach kommen wir.«
 »Dann werden wir uns bis dahin gedulden. Fühl dich gedrückt mein Schatz.«
 Nach diesem Telefonat fühlte sich Lena etwas gestärkt und rief gleich ihren Bruder an, der wie immer bereit war, einzuspringen. Das liebte sie so an Joe, er war unkompliziert, selbstlos und hielt in jeder Lebenslage zu ihr. 
 Der Vormittag war anstrengend, die Kinder quengelig und Lena war froh, als sie beide wieder zum Mittagsschlaf in ihre Betten legen konnte.
 Es war noch ein wenig Zeit, ehe Joe kam, und sie setzte sich an ihren Laptop, um ihre E-Mails durchzugehen. 
 Wie ferngesteuert rief Lena die Website von ›Sternbergs Edelmöbel‹ auf und klickte sie dann ärgerlich wieder weg.
 Wie lange wollte sie einem dermaßen miesen Kerl nachtrauern? Jede Sekunde war zu viel. 
 Leon kam ihr in den Sinn. Weshalb verhielt sich Paul so unerbittlich und wollte den Jungen nicht mehr an seiner Schule? Sie wählte die Nummer von Laura Büchner, Leons Mutter, die sie immer noch im Handy eingespeichert hatte.
   Vincent
  
 Es war kein gutes Zeichen, dass seine Mutter bereits die Tür aufgerissen hatte, noch ehe er den Klingelknopf betätigen konnte. Sie musste am Fenster gestanden und die Straße beobachtet haben.
 »Deine Lehrerin hat angerufen.« Wie immer hatte ihre Stimme den schrillen Tonfall, den er so hasste. »Du hast dich wieder geprügelt.«
 »Simon hat angefangen. Ich kann nichts dafür, dass er so langsam beim Rechnen ist.«
 Frau Geist hatte einen Wettbewerb veranstaltet, wer schneller Rechenaufgaben lösen konnte. Er hatte die Fragen schon beantwortet, bevor die Lehrerin sie zu Ende aufgeschrieben hatte. Sie waren auch kinderleicht. Während die anderen noch abgeschrieben hatten, um die Rechnungen schriftlich aufzulösen, war er mit den Antworten herausgeplatzt. Nach der siebten war Simon plötzlich auf ihn losgegangen, hatte ihn so heftig geschubst, dass er vom Stuhl gefallen war. 
 Aber das hatte Frau Geist natürlich nicht gesehen, mit dem Gesicht zur Tafel. Sondern nur, wie er aufgesprungen war und Simon gepackt und auf den Boden geworfen hatte.
 »Kein Mittagessen. Dein Besuch bei Onkel Ludwig ist gestrichen.«
 »Bitte, Mama, er wollte mit mir heute zur Sternwarte.«
 »Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«
 Die Tränen drückten gegen die Lider. In seinem Zimmer warf er sich aufs Bett und rollte sich zu einem Ball zusammen. Kein Essen, das war ihm egal, aber dass er nicht zu Onkel Ludwig durfte, das schmerzte.
  
 Vincent stand vor dem Spiegel und band seine Krawatte. Er war so geübt, dass er nicht hinsehen musste. Weshalb er sich für die Prozedur nach wie vor vor den Spiegel stellte, wusste er nicht.
 Wie so vieles in seinem Leben. Wann war es ihm entglitten? Die Tage und Wochen reihten sich aneinander ohne nennenswerte Höhepunkte und Tiefen. Im Grunde genommen war es bereits länger so. Welcher unglückliche Umstand hatte ihn und Lena erneut zusammengeführt? Drei Tage waren seither vergangen, trotzdem brachte er Lena nicht mehr aus seinem Kopf.
  
 In der Früh hatte er sich im Halbschlaf zu Natascha umgedreht, die nach ihrer Rückkehr von Zürich ausnahmsweise bei ihm übernachtet hatte, und wollte sie in die Arme ziehen, vielleicht auch mehr. Doch sie hatte seine Hände zurückgeschoben.
 »Nicht am Morgen, Vincent, dazu haben wir keine Zeit.«
 Natürlich, ihr Tag war vom ersten Klingeln des Weckers weg verplant, der Ablauf war minutengenau berechnet.
 Auch der Sex. Aber das Überraschende war, dass er nicht enttäuscht darüber gewesen war. 
 Es war ihm gleichgültig.
 Sein Leben war zu einer Schablone geworden, die er jeden Tag von Neuem abarbeitete.
 Gestern hatte er Natascha vom Flughafen abgeholt, die von ihrem Meeting in Zürich zurückgekommen war, und sie waren zuerst essen und danach in sein Haus gegangen. 
 Zusammen. 
 Natascha hatte weder die Vernissage noch Lena erwähnt. Und sie waren in seinem Bett gelandet, nach langer Zeit wieder einmal. Doch jetzt im grauen Licht des neuen Tages fragte er sich plötzlich, ob es da nicht mehr gab, geben musste.
 In seinem Inneren zitterte und vibrierte es, wenn er an Lenas Brief dachte, den er – immer noch ungelesen – in der Schublade unter seinen Socken versteckt hatte.
 Weshalb er solche Hemmungen hatte, den Brief zu lesen, wusste er nicht.
 Am Wochenende würde er mit Natascha nach Hamburg fliegen und ein Konzert in der Elbphilharmonie anhören. Er hatte sich sehr viel Mühe gegeben, ein passendes Geschenk für Nataschas Geburtstag auszusuchen. 
 »Schatz«, hörte er ihre Stimme aus der Küche. »Kommst du?«
 Vincent seufzte leise, zog den Krawattenknoten gerade und verließ das Badezimmer.
 Ein wundervoll vorbereiteter Frühstückstisch erwartete ihn. Cremefarbene Tischwäsche und Servietten, Meissner Porzellan, der Brotkorb aus Edelmetall. Die meisten Dinge stammten von Natascha. Sie könnte nicht essen, wenn der Tisch nicht perfekt gedeckt wäre, hatte sie ihm einmal verraten.
 Perfekt, aber unpersönlich.
 Natascha schenkte ihm Kaffee in die Tasse, sie selbst bevorzugte Kräutertee, Vollkornbrot und Müsli. Wie immer trug sie eines ihrer Businesskostüme, heute ein schwarzes mit weißer Bluse, die Jacke hing über dem Stuhl. Als Hochschulprofessorin beim Institut für Energie und Umweltforschung hatte sie eine verantwortungsvolle Tätigkeit und sich in eine leitende Position hochgearbeitet. Momentan leitete sie ein internationales Projekt, das Lösungen für die Entwicklung der Marktnachfrage nach klimaneutralen Grundstoffen und dem verstärkten Einsatz von Recyclingmaterialien in Industrieprodukten untersuchte.
 »Welches Catering hattet ihr bei der letzten Betriebsfeier? Meine Mutter ist auf der Suche, wegen ihres Geburtstages, obwohl ich doch einiges nicht ganz gelungen fand, aber solche Dinge kann man im Vorfeld abklären.«
 »Das fragst du am besten Simone. Wie du weißt, ist sie meine rechte Hand.«
 »Sekretärin meinst du wohl.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Natürlich. Ich werde sie anrufen.«
 »Tu das.« Er griff nach dem Brötchen. Geübt schnitt er das weiße Gebäck auseinander. Sein Blick wanderte suchend über den Tisch. »Wo ist denn die Butter?«
 Schweigend erhob sie sich und holte die Butterdose aus dem Kühlschrank. Ihn zu Müsli und Kräutertee zu überreden hatte sie bis jetzt nicht geschafft. Aber man merkte an ihrem missbilligenden Blicken, wie sehr sie seine Art zu frühstücken verachtete.
 »Habt ihr immer denselben Caterer? Meinen Erfahrungen nach schadet es nicht, einmal abzuwechseln. Das erhöht den Konkurrenzkampf und bietet meist bessere Produkte.« Sie reichte ihm die Butterdose. »Probiere mal den Frischkäse mit Paprika, der hat einen geringeren Fettanteil.«
 Vincent hatte keine Lust auf eine Diskussion über gesunde Ernährung.
 Den strengen Diätplan, den Natascha verfolgte, hätte er nie einhalten können.
 »Mit diesen Nebensächlichkeiten befasse ich mich nun wirklich nicht, ich fand das Essen gut und das ist das Wichtigste«, sagte er, während er nun sein Brötchen mit Butter bestrich. »Wie gesagt, frag Simone. War die Ausstellung von Karin ein Erfolg? Hast du was von ihr gehört?«
 »Nein.« Ihre Stimme schnitt förmlich durch den Raum. »Mir ist ein Rätsel, wie lange mein Vater diesen Schwachsinn noch finanzieren möchte.«
 Vincent stand auf, ging zum Kühlschrank und holte sich die Erdbeerkonfitüre seiner Tante heraus. »Ich dachte, sie hätte ein paar Bilder verkauft.«
 »Möglich, aber die Vernissage kostete schließlich ein Vermögen.« Sie stellte die Tasse wieder ab und griff zum Löffel. »Ich kann es nicht gutheißen, dass meine Eltern alle ihre Freunde nötigen, zu erscheinen und womöglich eines der«, sie zog eine Schnute, »Kunstwerke zu erstehen. Das ist beschämend.« Sie tauchte den Löffel ins Müsli. »Sag mal, willst du die Konfitüre wirklich essen? Ich habe sie gekostet, sie ist extrem süß geraten.«
 »Sie schmeckt aber.«
 »Du musst wissen, was du deinem Körper zumuten kannst.« 
 »Ich mag Karins Bilder.« Vincent hob sein Brötchen hoch und tropfte demonstrativ einen großen Löffel Marmelade darauf. »Sie strahlen Fröhlichkeit aus.«
 »Farbkleckse auf Papier.« Natascha hielt inne. »Du musst sie nicht verteidigen, weil sie meine Schwester ist. Sie war seit jeher eine Chaotin und genau so sind auch ihre Bilder. Ich verstehe nicht, wie wir beide so verschiedenartig geboren werden konnten. Sie lebt in ihrer eigenen Welt voller Paradiesvögel, man muss sich nur ihren Freundeskreis anschauen.«
 »Wie gesagt, ich fand die Veranstaltung sehr gelungen.« Vor allem die Begegnung mit Lena und den Kuss.
 Dabei fiel ihm erneut siedend heiß Lenas Brief ein.
 Feigling, schalt er sich. 
 Erleichtert stellte er fest, dass Nataschas Aufmerksamkeit nicht mehr ihm, sondern ihrem Handy galt.
 Einige Minuten aßen sie schweigend. Komisch, früher war der zeitunglesende Mann am Frühstückstisch ein Klischee. Jetzt schien die Zeitung vom Handy abgelöst worden zu sein. Vincent hielt von beidem nicht viel, er mochte sich lieber unterhalten.
 Die Zeit dafür war ohnehin knapp bemessen.
 Und er wäre abgelenkt und Lena nicht dauernd in seinem Kopf.
 Schließlich sah Natascha auf. »Was ist mit deinem Meeting mit Modern Worlds?«
 »Nächste Woche.«
 »Das wird eine Bereicherung für eure Firma sein.«
 »Ich weiß es nicht. ›Sternbergs Edelmöbel‹ steht für innovatives Design. Möglicherweise würde das im Rahmen einer großen Möbelkette untergehen. Emil ist wirklich ein Genie. Sein spezieller ausziehbarer Tisch wurde ein paar hundertmal bestellt.«
 Ihre Miene verzog sich, wie immer, wenn das Gespräch auf seinen Cousin kam. »Das mag schon sein, aber ob sie massentauglich sind? Zudem sind eure Möbel zu teuer. Emil ist ja nicht ganz ungeschickt, doch wir wissen ja, dass er ein Handicap hat, daher werden seine Designs immer im Rahmen bleiben.«
 »Was hat sein Handicap mit seinen Designs zu tun?« 
 »Ich bitte dich!« Natascha kratzte den letzten Rest Müsli aus ihrer Schüssel. »Ein erwachsener Mann, der nicht gescheit lesen kann! In der heutigen Zeit!«
 »Es gibt über sechs Millionen Analphabeten in Deutschland. Außerdem kann Emil lesen, er ist nur langsam.« Unwillkürlich ballte er seine linke Hand unter dem Tisch.
 Noch vor einiger Zeit hatte Vincent sich selbst nicht mit Ruhm bekleckert, was sein Verhalten seinem Cousin gegenüber betraf, der an Legasthenie litt. Umso mehr trat er nun für ihn ein und Nataschas Vorurteile ärgerten ihn.
 »Stimmt, aber Emil ist mit dir verwandt, das ist peinlich.« Sie schob die leere Müslischale von sich und griff nach der Teetasse. »Bist du sicher, dass er nicht adoptiert wurde? Wie kann er bloß dein Cousin sein! Und jetzt bekommt er auch noch Nachwuchs.« Mit abgespreiztem Finger führte sie die Tasse zum Mund und nahm einen Schluck. »Es sind immer die Dummen, die sich zahlreich vermehren.«
 Vincent zählte innerlich bis zehn. In solchen Augenblicken könnte er Natascha mit ihrer überheblichen Art an die Wand schlagen, weil sie ihm sein vergangenes Fehlverhalten einem Spiegel gleich vor die Nase hielt. Beschämt erinnerte er sich an sein eigenes Benehmen, wie er sich über Emil lustig gemacht und alles getan hatte, ihn aus der Firma zu verdrängen.
 Onkel Ludwig hatte in ihm, Vincent, seinen Nachfolger gesehen und nicht in seinem Sohn Emil. Doch nach dem unerwarteten Tod seines Onkels, er war erst Mitte sechzig gewesen, kam das überraschende Testament: Vincent und Emil erbten die Sternbergs Edelmöbel zu gleichen Teilen.
 Er war am Boden zerstört gewesen.
 Emils Freundin Clea war es zu verdanken, dass beide Cousins nun die Firma gemeinsam führten, wobei das Geschäftliche ihm oblag und Emil der kreative Kopf war.
 Es funktionierte gut, nein sogar ausgezeichnet. Vincent hatte Emil gewaltig unterschätzt und hätte niemals gedacht, was für ein erfindungsreicher Geist in ihm steckte. Emil war alles andere als dumm. Mittlerweile wusste Vincent, dass die steigende Beliebtheit von ›Sternbergs Edelmöbel‹ zum größten Teil Emils Designs zu verdanken war.
 Doch für Natascha würde Emil immer nur der armselige Legastheniker bleiben.
 Jetzt steckte sie ihr Handy ein und sah Vincent zum ersten Mal in die Augen. »Ich habe keine Sorge, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst. Du wirst das schon machen, bist ja ein raffinierter Verhandler.« Sie warf einen Blick auf die große Küchenuhr, die an der Wand gegenüber hing und sprang auf. »O Gott, gleich nach acht. Ich muss mich beeilen.« Mit einer hektischen Bewegung angelte sie ihre Jacke vom Stuhl und schlüpfte hinein.
 Sekunden später war Vincent allein in der Küche. Er blickte auf sein angebissenes Brötchen und hatte auf einmal keinen Appetit mehr. Mit Gewalt zwang er sich, es aufzuessen, da er Verschwendung hasste. Danach stapelte er das Geschirr in der Spüle.
 Natascha sah zur Tür herein. »Tu das doch nicht immer, schließlich wird Gerda dafür bezahlt. Sonst ist ihr ohnehin langweilig. Tschüss, mein Lieber.« Ein Luftküsschen und kurze Zeit später hörte er die Tür klappen.
 Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. Konnte es das sein mit dem Leben?
 Wie von selbst, zogen ihn seine Füße die Treppe hinauf, ins Schlafzimmer, zu besagter Schublade.
 Seine Finger umschlossen den kleinen Knauf.
   Lena
  
 »Papa, warum bist du Lehrer geworden?«
 Lenas Vater lehnte sich zurück und nahm die Frage seiner zwölfjährigen Tochter sichtlich ernst. »Ich glaube daran, dass jeder Mensch Talente hat. Bei manchen sind sie gleich deutlich sichtbar, bei den anderen muss man suchen. Wenn jemand nicht gut rechnen kann, bedeutet das noch lange nichts. Vielleicht ist gerade diese Person dazu auserkoren, einen Krieg zu verhindern, weil sie gut verhandeln kann? Oder hat Empathie und vermag, traurigen Menschen Lebensmut zu geben? Ich möchte solche Talente entdecken und entsprechend fördern. In jedem von uns steckt etwas Besonderes, es lohnt sich, danach zu suchen.«
 »Das klingt toll.« Lena griff nach der Hand ihres Vaters. »Ich werde auch mal Lehrerin.«
 »Eine gute Wahl.«
  
 Laura Büchner war erfreut über Lenas Anruf gewesen und sie hatten sich für nach dem Unterricht verabredet.
 Jetzt wartete sie auf ihren Babysitter. Zu ihrer Überraschung tauchte nicht Joe auf, sondern Celina mit ein paar Mappen und ihrem Laptop unter dem Arm. »Entschuldigung, die Straßenbahn kam zu spät. Joe hat mich gebeten, er muss wirklich lernen und ich kann das eine Seminar schwänzen.«
 »Es tut mir so leid.« Lena sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie übernervös gewesen war. Es blieb noch eine Viertelstunde Zeit, bevor sie zur Schule musste, sodass sie eine Tasse Kaffee gemeinsam trinken konnten.
 »Kein Thema.« Celina legte ihre Unterlagen auf den Tisch und umarmte Lena fest. »Ist nicht so wichtig. Aber ehrlich? Ich finde es total unmöglich von Paul, dass er dich ständig als Lückenbüßerin einsetzt.«
 Lena hielt eine Tasse hoch. »Magst du Kaffee?«
 »Immer. Mit einer Wagenladung voll Koffein.«
 Lena lachte und stellte die Tasse unter die Kaffeemaschine, drückte auf ›stark‹. »Paul hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«
 »Wow! So mit allem Drum und Dran? Mit Ring, Blumen und auf die Knie sinken?«
 Lena lachte kurz auf. »Nicht ganz.« Dann reichte sie Celina die gefüllte Tasse und erzählte die Vollversion.
 Die Freundin ihres Bruders schüttelte den Kopf. »Wirst du ihn heiraten?«, fragte sie und warf ein Stück Würfelzucker in ihren Kaffee.
 »Ich weiß es nicht.«
 »Wenn du so etwas sagst, dann solltest du es nicht tun.« Celina probierte vorsichtig einen Schluck. 
 »Ich habe ein schlechtes Gewissen, denn Paul ist immer für mich dagewesen.« Lena nippte an ihrem Kaffee. »Weißt du, dass er nun Sternberg heißt und nicht mehr Pawlowski?« Verdammt, warum erzählte sie das?
 »Paul?« Celina sah sie verwirrt an.
 »Vincent.«
 »Ah. Nur so aus Neugierde, weshalb kümmert dich das?« 
 »Ist mir egal«, log Lena. »Ich bin rein zufällig auf die Firmenseite von ›Sternbergs Edelmöbel‹ geraten.«
 »Zufällig!« Celina griff nach ihrer Hand. »Du denkst immer noch an diesen Kerl.«
 »Ich sollte es nicht. Aber ich sehe seine Augen jedes Mal, wenn ich Emma und Mila anblicke.«
 »Ein Glück, dass sie sonst eher dir gleichen. Vincent verdient die beiden Prinzessinnen gar nicht.«
 »Gewiss nicht.« Galle stieg in ihr hoch, wenn sie sich erinnerte, wie effektiv Vincent sie abserviert hatte.
 »Hat er sich nach der Vernissage mal gemeldet?«
 »Nichts.«
 Celina drückte ihre Hand. »Wenn nicht mal meine scharfe Ansage den Anzugschnösel aus der Reserve gelockt hat, dann ist er sowas von eine miese Ratte. Treulose Männer sind selbstherrliche Mistgockel.«
 Lena hatte ihr und Joe nie die gesamte Geschichte erzählt. Daher nahmen sie an, sie hätte ihn beim Fremdgehen erwischt.
 Sie hatte sich geschämt, die Demütigungen zu wiederholen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte.
 »Schade, dass Paul wohl auch ein Tiefflieger ist, was Vaterschaft angeht. Ich wette, er hat dir mit den kranken Kindern nicht geholfen am Wochenende. Ist er ins Gästezimmer ausgewandert und hat sich die Decke über den Kopf gezogen?«
 Lena musste fast kichern, so nahe kam das der Wahrheit. »Er hat Tee gekocht.« Das Gespräch wollte sie trotzdem nicht vertiefen. Sie erhob sich.
 »Ich muss los. Nach dem Unterricht kommt noch eine ehemalige Mutter, aber bis spätestens fünf Uhr bin ich wieder da.« Es waren nur zwei Stunden, die sie halten musste. »Der Obstbrei ist auf der Anrichte, du könntest eine Banane dazu schneiden, die ist …«
 »… besser frisch.« Celina verdrehte die Augen zur Decke. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf die beiden Mäuse aufpasse. Geh lieber noch ins Bad und mach dich hübsch, du siehst etwas blass aus. Vielleicht kannst du was retten, nicht dass die Kinder denken, es sei Halloween.«
 Celina konnte man nicht böse sein, sie nahm kein Blatt vor den Mund, aber sie war durch und durch ehrlich.
  
 Mit ein wenig Farbe im Gesicht wirkte Lena wirklich frischer, zumindest äußerlich. Die Klasse war unruhig und Lena musste ihr gesamtes pädagogisches Geschick auffahren, um die lebhaften Achtjährigen im Zaum zu halten.
 Am Nachmittag war die Aufmerksamkeit bedeutend schlechter als am Vormittag, daher spielte sie die letzten zehn Minuten ein Zahlenspiel. Paul würde zwar schimpfen, er war eher ein Vertreter der konservativen Methoden, doch Lena wusste aus Erfahrung, dass man den Kindern zwischendurch Spaß bieten musste, damit sie weiterhin bei der Stange blieben.
 Sie schob eben ihre Unterlagen zusammen, als sie die zarte junge Frau in der Tür stehen sah. Immer noch wirkte Laura Büchner wie ein Teenager, obwohl sie Mitte zwanzig sein musste. Bei Leons Geburt war sie erst siebzehn gewesen.
 Laura trat zögernd näher und umklammerte ihre Handtasche. »Frau Müller, ich habe Sie seither kaum gesehen, in den letzten Monaten waren Sie nie bei uns einkaufen.«
 »Ich bin umgezogen.« Seit sie bei Paul in einem anderen Stadtviertel wohnte, war sie nicht mehr im Supermarkt gewesen, wo Laura Büchner an der Kasse saß. Rasch stand sie auf und gab der jungen Frau die Hand.
 Lena hatte nicht mit dem Stich ins Herz gerechnet, der sie beim Anblick von Laura überfiel. Die arme Frau konnte nichts dafür, dass sie immer mit der schmerzhaften Trennung von Vincent verbunden wäre.
 Sie musste sich zusammenreißen. 
 Lena stellte zwei der kleinen Schülersessel gegenüber und sie setzten sich beide. »Wie geht es Leon?«
 »Sie wissen ja bereits, dass sie ihn hinausgeworfen haben.«
 »Ja, ich kann es kaum glauben!«
 Laura nickte und stand nun händeringend vor Lena. »Er ist seit fast einer Woche zu Haus und er ist so anders.« Ein Schluchzen saß ihr in der Kehle. »Ich erkenne meinen Leon nicht wieder. Früher hat er sich für sämtliche Dinge interessiert, tausend Fragen gestellt und wollte alles wissen. Nun sitzt er nur vor dem Fernsehapparat.«
 Lena sah den lebhaften fröhlichen Jungen vor sich, der ununterbrochen hatte reden können und wissbegierig ohne Ende gewesen war.
 »Sprechen Sie mit Herrn Bergmann. Ich weiß sonst nicht, was ich tun soll.«
 Lena schluckte. Paul hatte sich klar geäußert und würde sich nicht umstimmen lassen, so gut kannte sie ihn bereits. »Jetzt erzählen Sie bitte von Anfang an.« Verstohlen blickte sie auf die Uhr. Sie wollte nicht zu spät nach Hause kommen.
 »Zuerst hat er sich auf die Schule gefreut, ja das hat er wirklich.«
 »Was ist passiert?«
 »Leon hat sich verändert, ich konnte es fast jede Woche sehen. Ich kenne doch meinen Jungen, ja das tue ich! Zu Weihnachten haben sie gesagt, es sei besser, wenn er nicht mehr so oft heimfahren würde. Das haben sie gesagt, aber ich hab gleich gewusst, dass das nicht stimmt. Als ob ein Besuch bei mir schaden würde. Ha. Ich habe ihn dann drei Monate nicht gesehen, können Sie sich das vorstellen? Drei Monate! Und nur kurz mal telefonieren. Das Handy haben sie ihm weggenommen. Danach war er ein anderer.«
 »Das ist ja wie im tiefsten Mittelalter!« Lena war so entsetzt, dass ihr das herausgerutscht war. Ein achtjähriges Kind einfach so von der Mutter zu trennen! Ein Internat war schon schlimm genug, aber dass Leon auch noch die Wochenendbesuche gestrichen worden waren? Und die Telefonate?
 Unwillkürlich ballte sie ihre Hände unter dem Tisch und Vincent erschien vor ihren Augen.
 Er war schuld daran, dass es Leon nun schlecht ging. Hatte sie ihn nicht gewarnt? Ein so kleines Kind von der Mutter fortzureißen war einfach nur grausam.
 »Und jetzt muss er wieder in eine normale Schule, haben sie gesagt. Weil er sich gegen das Lernen gesträubt hat, ja richtig gesträubt, wie ein Pferd vor der Hecke, wenn es nicht springen mag. Wir hatten damals so einen Klepper, auf dem Hof meiner Großeltern …«
 »Er hat nicht lernen wollen?«, fuhr sie dazwischen. Lena konnte sich das kaum vorstellen. Der Leon, den sie gekannt hatte, war wissensdurstig gewesen.
 Während die anderen aus seiner Klasse sich mit dem kleinen Einmaleins geplagt hatten, hatte sie ihm schon Aufgaben aus der vierten Schulstufe gegeben.
 Die er ohne Probleme hatte lösen können.
 »Bitte, Sie müssen ihn wieder in Ihre Klasse nehmen.«
 Lena sah in das verzweifelte Gesicht von Frau Büchner und sie fühlte mit ihr. Insgeheim stimmte sie jedoch Paul zu, dass es für Leon kein Zurück mehr gab. Der Junge musste an eine andere Schule, die besser mit ihm zurechtkam und seine Begabung fördern konnte.
 »Ich weiß nicht, ob Leon sich in seiner alten Klasse wohlfühlen würde«, sagte sie daher behutsam. »Er hat bestimmt enorme Fortschritte auf der Eliteschule gemacht. Er würde sich langweilen.«
 »Eher nicht. Leon hat in den letzten Monaten den Unterricht komplett verweigert. Deswegen schicken sie ihn ja zurück. Möchten Sie mit ihm sprechen?«
 Laura sah sie an, als erwarte sie von ihr ein neues Weltwunder.
 »Das kann ich gerne machen, wann passt es denn?«
 »Er wartet draußen.« Sie ging zur Tür und holte Leon herein.
 Leon war dünn geworden und ein ganzes Stück gewachsen.
 Es war über fünfzehn Monate her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte. Genau zeitgleich, als Vincent und sie sich getrennt hatten.
 Als er sie gedemütigt und aus seinem Leben gekickt hatte.
 Lena riss sich zusammen. »Leon! Schön, dass du wieder hier bist.«
 »Frau Müller, darf ich in Ihre Klasse?«
 »Hat es dir gar nicht gefallen an der Friedrich-Fröbel-Schule?«
 Er presste die Lippen aufeinander und sah zu seiner Mutter hin.
 »Frau Büchner, darf ich einen Moment mit Leon allein sprechen?«
 »Natürlich«, kam es sofort und Lena war überwältigt von dem Vertrauen, das ihr die Frau entgegenbrachte.
 »Leon«, sie setzte sich vor ihn hin. »Ist etwas Bestimmtes passiert, dass du nicht bleiben wolltest?«
 Er senkte den Kopf und spielte mit seinen Fingern.
 »Mir kannst du es sagen, Leon.«
 »Sie lügen.«
 Sie fuhr entsetzt zurück. »Wie meinst du das? Ich habe dich noch nie angelogen.«
 »Nicht Sie, die anderen.«
 »Wer? Die Lehrer?«
 »Alle.« Nun lag ein Funkeln in seinen Augen. »Sie haben gesagt, wenn ich fleißig lerne, darf ich heim zu Mama. Sie hat ja nur mich und sie war so allein.«
 In Lena machte es so laut Klick, dass sie schon dachte, man müsste es weithinaus hören.
 Der Junge fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ich habe gehört, wie sie gesprochen haben. Mama hat geweint, jedes Mal, wenn wir telefoniert haben, sie hat gesagt, sie fühlt sich krank, weil sie mich nicht sehen kann. Ich habe den Direktor gebeten, dass ich heimfahren kann, aber Herr Doktor Körner, das ist der Psychiater dort, meinte, ich würde darüber hinwegkommen und es sei in Ordnung, dass der Umgang mit Mama eingeschränkt würde. Weil ich so mehr Zeit zum Lernen habe.«
 Lena wurde es eiskalt. Was für unsensible grobe Menschen waren das, die sich so viel auf ihre Intelligenz einbildeten?
 Nun, sie hatte es ja bereits mit einem Vertreter dieser Spezies zu tun gehabt. Und der Umgang mit Leon war ein weiterer Beweis.
 Leon war ein hochbegabter Junge. Aber die Intelligenz steckte im Körper eines achtjährigen Kindes.
 »Meine Mama ist nicht dumm.« Der kleine Junge vor ihr hatte seine Hände zu Fäusten geballt.
 »Sie ist sogar sehr gescheit, Leon. Schließlich muss sie ganz allein für dich sorgen und Geld verdienen, das macht sie ausgezeichnet.«
 »Eben.« Leon nickte.
 »Du hattest Heimweh.«
 Stummes Nicken.
 »Und du dachtest, wenn du deine Mitarbeit verweigerst, schicken sie dich nach Hause.«
 Erneutes Nicken.
 »Darf ich zu Ihnen in die Klasse?«
 Lena holte Luft. Keine Lügen, auf keinen Fall.
 »Leon, ich weiß nicht, ob ich im Herbst wieder arbeite und eine Klasse übernehmen werde. Ich bin heute nur für eine erkrankte Lehrerin eingesprungen, denn ich habe zwei Babys bekommen und die brauchen mich noch.«
 Ruckartig hob er den Kopf und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. »Sie haben Zwillinge? Eineiig oder zweieiig?« Sofort war seine Neugier geweckt.
 Lena zog ihr Handy heraus und scrollte zu einem Bild, das sie ihm zeigte.
 Runzeln zogen sich über seine Stirn. »Wie heißen sie?«
 »Emma und Mila.«
 »Haben Sie noch ein Bild?«
 »Jede Menge.« Die Zwillinge waren schließlich ihr liebstes Fotomotiv. »Schau, das ist Mila, sie ist die Frechere von den beiden, und das ist Emma, sie hat oft einen verträumten Blick.«
 Ob Leon loslachen würde? Die meisten reagierten so, wenn sie Fotos zeigte. Nicht mal Joe und Celina konnten die Mädchen auf jedem Foto auseinanderhalten und sie gehörten zu jenen, die die Kleinen in natura auch einzeln erkannten.
 Leon scrollte weiter. »Ha, da ist Mila wieder. Sie haben recht, die guckt wirklich frech.« Überrascht beugte Lena sich über ihn.
 Er hatte Mila tatsächlich auf einem Einzelbild identifiziert. Sie nahm ihm das Handy aus der Hand und zeigte ihm ein weiteres Bild. Hier saßen die Mädchen nebeneinander in der Babyschaukel auf dem Spielplatz, hineingequetscht, da die Schaukel nur für ein Kind gedacht war.
 »Das ist leicht. Die Linke ist Mila. Emma denkt nach.«
 Wow. Schade, dass Leon erst acht war, das wäre der richtige Mann für sie gewesen. Lena hatte sich geschworen, dass sie nur einen Partner wollte, für den ihre Zwillinge nicht ein Gesicht wären. Solange Paul das nicht schaffte, würde sie ihn nicht heiraten, das wurde ihr wieder einmal mit aller Deutlichkeit klar.
 Sie waren zwei individuelle Persönlichkeiten und im Prinzip sahen sie sich auch gar nicht so wirklich ähnlich.
 Weshalb konnten das die anderen Leute nicht erkennen?
 »He, du bist ja noch da.« Paul hatte zuerst nur den Kopf zur Tür hereingestreckt, jetzt folgte sein Körper nach. »Ich dachte, du hättest es so eilig, heimzukommen?«
 Lena sprang auf und steckte das Handy weg. Paul kam näher und Lena erkannte an seiner gerunzelten Stirn, dass er mit ihrem Besuch nicht einverstanden war.
 Seiner Stimme war jedoch nichts anzumerken. »Leon, welch Überraschung. Du bist das Aushängeschild unserer Schule, der einzige Schüler, der ein Stipendium an der berühmten Friedrich-Fröbel-Schule bekommen hat. Wie geht es dir denn? Bestimmt bist du bald reif für die Uni, nicht wahr?« Er klopfte dem Jungen jovial auf die Schulter, dieser wich jedoch aus und seine Hand fuhr ins Leere. Leon musste gespürt haben, wie wenig ernst Paul seine Worte meinte.
 Paul drehte sich zu ihr. »Schatz, es wird Zeit. Du willst ja nicht zu spät zu unseren Mädchen kommen.«
 »Leon hat aus lauter Heimweh nichts gelernt.« Lena spürte ihre Gereiztheit über Pauls heuchlerisches Verhalten und erschrak im selben Moment, dass sie Leons Vertrauen missbrauchte, indem sie das ausplauderte.
 »Liebes, ich vermute, er hat versucht, dir Geschichten zu erzählen.« Paul beugte sich zu Leon. »Du hast ein wenig übertrieben, nicht wahr?« 
 »Wir könnten ihn in die vierte Klasse aufnehmen.« Lena steckte ihre Mappe in die Umhängetasche.
 »Wir?« Seine Stirn runzelte sich. »Habe ich was verpasst? Leiten wir nun die Schule gemeinsam?« Hinter Pauls freundlicher Stimme lag eine gewisse Schärfe.
 »Bist du schlecht gelaunt?« Lena stemmte sich die Hände in die Hüften.
 »Jetzt schon, wenn du die Bedeutung des Wortes Nein uminterpretierst.« Er fuhr sich durch die Haare und beugte sich zu Lenas Ohr. Obwohl er flüsterte, war seine Stimme vermutlich im gesamten Raum zu hören. »Ich habe gesagt, dass ich keine Absicht habe, so einen Plagegeist noch einmal in meine Schule zu lassen.«
 An Leons Blick konnte Lena erkennen, dass er jedes Wort verstanden hatte. Lena schob Paul weg und beugte sich zu Leon.
 »Am besten du machst jetzt Ferien. Im Herbst sieht alles wieder anders aus. Ich verspreche dir, wir finden eine Lösung.«
 Der Junge nickte und ging zur Tür, nicht ohne Paul noch einen schrägen Blick von unten zuzuwerfen. Laura sah kurz herein und verabschiedete sich mit einem Winken.
  
 Paul wandte sich nun zu Lena und seine Miene verhieß nichts Gutes. »Lena, das war ausgesprochen unklug. Welcher Teufel hat dich geritten, dem Kind irgendwas zu versprechen?« Er hatte wieder zu seinem gewohnt monotonen Tonfall zurückgefunden, was seine Worte noch brennender klingen ließ. 
 »Paul, sie haben ihn schändlich behandelt. Er durfte seine Mutter drei Monate lang nicht besuchen. Weißt du, wie das für so ein kleines Kind ist?«
 »Liebes, er ist auf einer Schule für Hochbegabte, nicht auf einem Kuschelseminar. Das war eine Chance für ihn, wie sie ihm kein zweites Mal geboten wird. Und er schmeißt sie einfach weg? Weil er Mami ein paar Küsschen geben muss?«
 »Bin ich im falschen Film?« Lena erkannte Paul nicht wieder. »Wir reden von einem Kind, einem achtjährigen Jungen. Warst du immer schon so unsensibel?«
 »Dass du so denkst, ist verständlich.« Paul legte den Arm um sie. »Du hast ein großes Herz, das sieht man daran, wie du mit Emma und Mila umgehst. Aber du musst loslassen lernen. Sonst werden dir deine Mädchen ewig am Rockzipfel hängen und nachts zu Mami ins Bett kriechen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du hast doch auch ein eigenes Leben.«
 Wut stieg in Lena hoch und überschwemmte sie wie eine Welle. Weshalb ritt er immer noch auf dem leidigen Bett-Thema herum? »Warum bringst du Emma und Mila in unser Gespräch?«
 »Du möchtest wegen der beiden zu Hause bleiben.« Sein Druck wurde fester. »Ich habe gehört, was du zu Leon gesagt hast. Dass es noch nicht sicher ist, dass du arbeiten wirst.«
 »Du stehst schon so lange da?«
 »Tut das was zur Sache? Lena, Liebling, im September werden die zwei ein Jahr alt. Zusammen sogar zwei.« Er lachte, als hätte er den Witz des Jahrhunderts gemacht. »Ich brauche dich als Lehrerin in der Schule. Es gibt viel zu wenige Lehrer.« Sein Tonfall war gleichbleibend ruhig und sanft, dennoch brodelte es in ihr.
 »Ich habe nie irgendwas versprochen. Ich habe nur gesagt, dass ich mir vorstellen kann, fünfzig Prozent zu arbeiten.«
 »Schatz, du weißt selbst, wie wichtig die Grundschule für die Kinder ist. Da brauchen sie eine Bezugsperson. Fünfzig Prozent werden nicht reichen. Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst, du wirst es genießen, mal wieder ordentlich im Beruf zu stehen. Und Emma und Mila sind nicht die einzigen Kinder, die in einer Gruppe betreut werden.«
 Sie schluckte.
 »Ich werde es mir überlegen. Aber ich habe keine Ahnung, wie sich die Mädchen bis dahin entwickeln. Es sind noch über zwei Monate.«
 »Stimmt. Und bedenke, wir als Paar haben schließlich auch Rechte.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Wie wär’s, wollen wir gemeinsam Abendessen? Bei unserem Italiener? Da waren wir seit die Kinder auf der Welt sind nie mehr.«
 Natürlich nicht! Wie sollten sie auch mit zwei Babys im Schlepptau?
 »Celina ist für Joe eingesprungen, ich will sie nicht überstrapazieren. Außerdem habe ich die Kinder bis jetzt immer selbst ins Bett gebracht, Celina weiß gar nicht, was alles zu tun ist.«
 Paul legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Lena, Liebes! Merkst du nicht, dass du es bist, die sich nicht abnabeln kann?«
 Lena bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen. Sie war müde. Leon spukte ihr im Kopf herum. Ihre Babys warteten.
 Sie war es leid, sich zu rechtfertigen.
 Und sie dachte zum wiederholten Mal in den letzten Tagen an Vincent. 
 Paul war plötzlich wie ein Fremder für sie. Wann hatte er sich so verändert? Oder war sie es, die aus ihrer Traumwelt erwacht war? 
 Er war ihre Stütze gewesen, das ganze letzte Jahr über.
 Seit diesem dunkelsten Tag ihres Lebens.
 Verdammt, wieso erinnerte sie sich immer noch so genau daran?
   Vincent
  
 Onkel Ludwig war wiedergekommen. Vincent schlich zur Tür des Wohnzimmers, um zu lauschen. Meist wurde es laut genug, wenn Mama und er sich stritten.
 Und das taten sie fast immer.
 Vincent mochte seinen Onkel, denn er war der Einzige, der ihn normal behandelte und kein Monster in ihm sah. Letzte Woche hatte er ihn in ein großes Gebäude mitgenommen, ein Institut hatte er gesagt, und Vincent musste viele Fragen beantworten. Auf einem Papier Bilder zuordnen und Rechenaufgaben lösen. Es war lustig und leicht gewesen.
 »Du glaubst, weil dein eigener Sohn schwachsinnig ist, kannst du mir meinen wegnehmen?«
 »Claudia, jetzt sei vernünftig. Der Junge hat einen hohen IQ, das ist eine Verpflichtung! Er braucht Bildung. Und später einmal muss er – mit einer geeigneten Partnerin – seine Intelligenz vererben. Dazu muss er in die richtigen Kreise kommen. Das Humboldt-Gymnasium ist eine Ganztagsschule, in der er entsprechend gefördert wird.«
 »Was kriege ich dafür?«
 »Dachte ich mir doch, dass es darauf hinausläuft!« Vincent hörte sein trockenes Lachen. »Hier ist der erste Scheck.« Dann waren da Schritte, die sich offenbar der Tür näherten, und er flüchtete in sein Zimmer zu seinem Schreibtisch, wo sein Hausaufgabenheft lag.
 Kurze Zeit später trat Onkel Ludwig herein und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vincent, sieh mich an.« Er hob den Kopf und blickte in Onkel Ludwigs Gesicht, das nicht die Spur eines Lachens aufwies. »Du hast von Gott oder wem auch immer ein paar Gehirnzellen mehr bekommen als andere. Das ist eine Verantwortung, die du nicht leichtsinnig wegwerfen darfst. Du musst für die Menschheit da sein, denn nur die hellsten Köpfe in dieser Welt sind imstande, uns weiterzubringen. Ich erwarte, nein, ich fordere von dir, dass du dich weiterbildest und anstrengst. Du darfst in eines der besten Gymnasien und ich werde dich weiterhin unterstützen, aber ich baue darauf, dass du hohe Leistungen erbringst, hast du mich verstanden?«
 Sein Hals wurde eng, er nickte. 
 »Wenn du gut genug bist, werde ich dir meine Firma übertragen. Emil ist weiß Gott nicht dafür geeignet, aber du, du musst dich auch erst bewähren. Wirst du das tun?«
 »Das werde ich, Onkel Ludwig.«
  
 Vincent starrte auf den Bildschirm. Auf seine E-Mail war keine Antwort gekommen, daher wusste er immer noch nicht, weshalb Leon von der Friedrich-Fröbel-Schule geflogen war. 
 Nie zuvor war ein Kind, das er empfohlen hatte, von der Schule gewiesen worden.
 In seine Gedanken schob sich die unliebsame Szene mit Lena – sogar das Datum wusste er noch: der vierte März des Vorjahres.
 Wäre es anders gekommen, wenn es Leon nicht gegeben hätte?
  
  
  
 Fünfzehn Monate zuvor
  
 »Du kannst nicht ein siebenjähriges Kind von seiner Mutter trennen.« Lena stand vor ihm wie eine Rachegöttin.
 Er liebte ihre Lebendigkeit. Wenn ihre Augen so funkelten wie jetzt, war sie wunderschön. Am liebsten hätte er sie gepackt, über seinen Schreibtisch geworfen, die hinderlichsten Kleidungsstücke entfernt …
 »Vincent Pawlowski! Hörst du mir überhaupt zu?«
 »Natürlich.« Er musste sich zusammenreißen. In einer Viertelstunde hatte er ein wichtiges Meeting. Fehler konnte er sich keine leisten, sein Onkel leitete die Firma. Ludwig Sternberg, der für ihn wie ein Vater war.
 Und Onkel Ludwig sollte Lena besser nicht hier sehen. Es war das erste Mal, dass sie ihn an seinem Arbeitsplatz aufsuchte. Er musste ihr klarmachen, dass es auch das letzte Mal war.
 »Du kannst Leon nicht in ein Internat stecken, das einhundert Kilometer entfernt liegt.« Sie beugte sich vor, ihr Duft machte ihn wahnsinnig.
 So wurde das nichts, er konnte nicht klar denken, wenn sie ihm so nahekam. Ihre Wirkung auf ihn war wie ein Sog. 
 Abrupt stand er auf und trat ans Fenster. Er musste seine Gedanken ordnen.
 »Vincent, sag, dass das nicht wahr ist.« Er hörte, wie sie sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch plumpsen ließ.
 Halt, das war nicht gut. 
 Sie musste so schnell wie möglich verschwinden! Ludwig durfte auf keinen Fall von ihr erfahren. All seine Mühen, Lena vor seiner Familie zu verstecken, wären umsonst gewesen.
 »Lena, du bist unvernünftig, emotional und irrational. Versuch bitte, das Ganze von einem wohlüberlegten Standpunkt aus zu sehen. Du redest immer, ohne vorher nachzudenken.« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren überheblich kalt. Mit einem Ruck drehte er sich um und erkannte den Schock in Lenas Blick. Er räusperte sich. »Sieh mal, Leons Mutter ist alleinerziehend. Leon braucht ein ansprechendes Umfeld, das ihm seine geistig minderbemittelte Mutter nicht geben kann.«
 Lenas Augen zogen sich zusammen und er fuhr rasch fort. »Von seinem Vater gibt es keine Spur, er hat sich verabschiedet, weil er vermutlich, nein, ganz sicher, ein gebildeter Mann ist, der auf Dauer nicht mit einer Frau wie Leons Mutter glücklich werden kann.«
 Lena sprang auf und ballte die Hände. »Was meinst du damit? Dass Frau Büchner es verdient hat, dass ihr Freund sie sitzengelassen hat? Schwanger? Sie war erst siebzehn.«
 War ja klar, dass sie nur das heraushörte. 
 »Nein, das war unverantwortlich. Er hätte sich seiner Verpflichtung nicht entziehen dürfen und das Kind bei einer Mutter lassen, die den Bedürfnissen des hochintelligenten Jungen hinten und vorne nicht gewachsen ist.« Vincent verschränkte die Arme. 
 »Ich finde diese Behauptung anmaßend. Frau Büchner ist keine schlechte Mutter.«
 »Sie tut bestimmt, was in ihrem Rahmen möglich ist.« Vincent seufzte. »Das ist leider nicht genug.« Er wollte das Ganze abhandeln, wie einen Geschäftstermin. Auf der Gefühlsebene kam er nicht weiter. »Ich kann nur wiederholen, es war unverantwortlich von Leons Vater, die bedauernswerte Frau im Stich zu lassen, mit einem Kind, dem sie im Leben nicht das geben kann, was es braucht.«
 »Sie gibt ihm all ihre Liebe.«
 »Liebe!« Er spuckte das Wort aus, als wäre es Abfall. »Das ist so eine romantische Vorstellung von Träumern. Die Liebe deckt keinen Tisch und baut dir kein Haus. Das Einzige, worauf man auf dieser Welt zählen kann, ist Wissen. Das ist unser Kapital. Ohne Bildung bist du ein Nichts. Je mehr du dir davon aneignest, desto höher kannst du auf der Leiter der Gesellschaft klettern. Ich weiß es, wenn mein Onkel Ludwig mich nicht von meiner Mutter fortgeholt hätte, wäre ich nicht da, wo ich jetzt stehe. Er hat einen eigenen Sohn, der jedoch schwachsinnig ist und niemals die Firma wird leiten können. Daher hat er mich entsprechend unterstützt und den Förderverein KIMI ins Leben gerufen. Denn leider ist es so, dass es Bildung nur mit den nötigen finanziellen Mitteln dazu gibt. Leon ist hochbegabt, seine Mutter hat aber kein Geld. Er muss trotzdem dementsprechend gefördert werden und das Förderprogramm von KIMI ist ein Sechser im Lotto für ihn. Der Verein bezahlt Leon das Friedrich-Fröbel-Internat. Die meisten der Schüler können frühzeitig auf Hochschulen und Universitäten, jede Uni reißt sich darum, sie aufzunehmen. Leons Mutter hat das auf Anhieb verstanden, obwohl sie nicht die hellste Kerze auf dem Leuchter ist.«
 »Du hast seine Mutter weichgekocht.« Lena schlug mit der Faust auf seinen Tisch. »Die arme Frau hat davon gefaselt, dass sie ihrem eigenen Sohn nicht im Weg stehen möchte, weil sie zu dumm sei, ihn aufzuziehen.«
 »So krass habe ich mich zwar nicht ausgedrückt, aber ja, darauf läuft es hinaus.«
 Lenas Augen waren riesengroß. »Leon könnte doch spezielle Kurse zusätzlich machen, dazu müsste er nicht so weit weg. Er kann seine Mutter ja nicht einmal jedes Wochenende besuchen.«
 »Das ist auch gut so.«
 »Bist du wirklich so unmenschlich?« Dass Lena ihn nun anstarrte, als wären ihm Hörner gewachsen, schmerzte.
 Aber er konnte nun nicht mehr zurück. »Nein, ich denke nur pragmatisch.«
 »Du tust ja gerade so, als lebte Frau Büchner auf der Straße und wäre Alkoholikerin.«
 »Du willst es einfach nicht begreifen.« Er fuhr sich durch die Haare. Was stritten sie hier herum? Vincent wollte den Schreibtisch umrunden und sie fest an sich drücken. Und küssen.
 Wenigstens ein Kuss, wenn mehr schon nicht möglich wäre.
 »Doch, ich verstehe, welchen Standpunkt du vertrittst. Für mich fällt die Geborgenheit, die ihm seine Mutter geben kann, auch ins Gewicht.« Lena ließ sich erneut auf den Stuhl sinken, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme über der Brust.
 Innerlich seufzte er auf. »Leon ist hochbegabt, wirklich sehr, sehr begabt, sein IQ wird auf hundertfünzig geschätzt. Viele hochintelligente Kinder werden im Unterricht links liegengelassen, weil der Lehrer überfordert ist und dann fangen sie an, zu stören. Aber du als seine Lehrerin hast dies richtig erkannt und ihn testen lassen, ein Bravo dafür. Ich verstehe nicht, wo jetzt das Problem ist, da meine Organisation deinem Wunsch nach Förderung nachkommen wird?« Auch er setzte sich wieder und gewann, getrennt durch den breiten Schreibtisch, seine Selbstsicherheit zurück.
 »Das meine ich nicht und das weißt du haargenau.« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich weiß, dass Leon spezielle Bildungsangebote braucht, sonst hätte ich ihn nicht zu euch gebracht oder den Test vermittelt. KIMI wurde mir als gewissenhafte integre Institution empfohlen, andernfalls hätte ich seine Mutter niemals dorthin geschickt.«
 »Das war ja gut so. Und ich muss dir ein Lob aussprechen, weil du als einfache Grundschullehrerin Leons Potenzial erkannt hast. Die meisten Kinder bleiben unentdeckt und werden als schwer erziehbar eingestuft. Oft ist es auch die Ignoranz der Lehrer, die sich nicht vorstellen können, dass ein kleines Kind gescheiter ist als sie selbst.«
 »Und warum funktioniert die Förderung nicht, wenn Leon zu Hause bei seiner Mutter lebt?« Lena betonte jedes Wort einzeln. »Erkläre einer einfachen Grundschullehrerin«, sie legte eine spezielle Betonung auf diese Worte, »weshalb er nicht beides haben kann: die Liebe seiner Mutter und entsprechende Förderkurse.«
 Vincent verschränkte seine Finger. Er musste wohl deutlicher werden. »Weil seine Mutter einen schlechten Einfluss auf ihn hat.« 
 Es beobachtete, wie Lena schlucken musste.
 »Und ich sage dir, als einfache«, sie betonte das Wort zum zweiten Mal, »Grundschullehrerin, dass Leon mehr braucht als nur nacktes Wissen. Er ist ein Kind, verdammt.« Nun sprang sie auf. »Es ist grausam, einem siebenjährigen Kind die Mutter zu nehmen.«
 »Umgekehrt wird ein Schuh draus.« Vincent seufzte innerlich, das Gespräch dauerte bereits zu lang und seine Arbeit wurde nicht weniger. »Leon wird in der neuen Schule aufblühen, eine Welt wird sich öffnen und er wird Zutritt zu den gehobenen Kreisen finden, in denen seine Mutter sich niemals wohlfühlen würde. KIMI wird ihn bei seinem Weg begleiten und unterstützen. Natürlich wird er seine Mutter besuchen können. Richtig brauchen wird er sie allerdings nicht.«
 »Du hast offensichtlich keine Ahnung von Kindern.«
 »Nur von hochbegabten Kindern. Und glaube mir, in der Friedrich-Fröbel-Schule sind alle glücklich. Weil dort nämlich auf die Bedürfnisse jedes einzelnen Schülers eingegangen wird. Vielleicht findet Frau Büchner auch einen Partner in ihren Kreisen, dann muss sie sich nicht an ihren Sohn klammern.«
 »In ihren Kreisen?« Lena trat zu ihm und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Was wäre das?«
 »Ein Handwerker vielleicht? Ein Verkäufer? Ein Müllmann?« Die Verachtung ihm gegenüber war deutlich aus Lenas Stimme zu hören.
 Vincent zuckte die Schultern. »Der Beruf ist ja eigentlich egal, aber sie sollten von der Bildung her zusammenpassen. Sonst sitzt man sich irgendwann beim Essen gegenüber und hat sich nichts zu sagen. Sex allein ist keine Partnerschaft.«
 Lenas Gesicht war blass geworden. »Was bedeutet das für uns, Vincent?« Ihre Stimme war zu einem Flüstern gesunken.
 Er zuckte zusammen. »Wie meinst du das?«
 »Du hast bis jetzt immer Termine und Arbeit vorgeschützt, wenn ich dich zu meinen Eltern mitnehmen wollte. Es ist dir sogar gelungen, meinem Bruder permanent aus dem Weg zu gehen, obwohl er hier in der Stadt studiert.«
 Seine Gedanken fuhren Karussell, denn sie hatte ihn kalt erwischt. Was sollte er darauf antworten? 
 Sie tippte sich auf einmal an den Kopf. »Was bin ich doch für eine Idiotin. Du hast mich auch noch nie deiner Familie vorgestellt.«
 »Meine Eltern sind tot.«
 »Du hast einen Onkel, der dich offenbar als Nachfolger einsetzen möchte, einen Cousin …«
 »Den willst du nicht kennenlernen …«, murmelte er, doch sie sprach schon weiter.
 »Deine Freunde kenne ich nicht, wir gehen zusammen aus und schlafen miteinander.«
 »Wir waren gemeinsam im Urlaub.« Er spürte Schweiß im Nacken. 
 Sie winkte ab. »Mehr ist da nicht, nicht wahr? Was war ich doch für ein blindes Huhn! Weil du einen Doktortitel hast und ich keinen.«
 »Findest du nicht, dass du überreagierst? Wir harmonieren toll miteinander.« Zumindest das war die Wahrheit.
 »Ach ja?« Sie sah sich um. »Ich bin nur eine einfache Grundschullehrerin. Du bist reicher als ich, gebildeter und du besitzt eine Firma.«
 »Sie gehört meinem Onkel.«
 »Egal. Auf jeden Fall denkst du, dass du in einer anderen Liga spielst als ich.«
 Vincent lockerte mit zwei Fingern seine Krawatte. »Jetzt steigere dich nicht hinein.« Er erhob sich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir reden heute Abend weiter, ich muss nun wirklich zu einem Meeting.«
 Sie rührte sich nicht, stand reglos wie eine Statue und ihr Blick war starr auf ihn gerichtet. »Sag die Wahrheit, Vincent. Was bin ich für dich? Hat das mit uns Bestand? Wirst du mich irgendwann heiraten wollen?«
 Ihre Worte trafen ihn wie Schläge mit einem Eispickel. 
 Es wäre leicht, zu lügen. Aber das wollte er ihr nicht antun. Vielleicht konnte er sie hinhalten? »Lena, wir kennen uns gerade mal ein Jahr.«
 »Vierzehn Monate.«
 Tatsächlich? Vincent wurde die Kehle eng. Er hatte es zu lange Zeit einfach laufen lassen, weil er es so genossen hatte. Denn Lena hatte etwas an sich, das ihn lebendig machte. 
 »Ich will eine ehrliche Antwort. Das habe ich verdient, Vincent, wenn du mir schon sonst nichts geben kannst.«
 Wie hatte das Gespräch so rasch kippen können?
 »Ich dachte, wir sprechen über Leon und jetzt nimmt das Ganze eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet habe. Können wir das nicht heute Abend besprechen?«
 »Was müssen wir groß besprechen? Da reicht ein einfaches Ja oder Nein. Ich sage nicht, dass wir morgen heiraten müssen, es ist nur die Aussicht darauf. Gibst du uns eine Chance auf eine dauerhafte Beziehung? Ja oder Nein?«
 Er schloss die Lider und stürzte in einen tiefen Abgrund. Das war es wohl.
 Die gemeinsame Zeit war um. Er holte Luft und riss die Augen auf, Lenas Gesichtsausdruck war hoffnungsvoll. »Verdammt, Lena, ich habe jetzt einfach keine Zeit für sowas.«
 »Ein Ja oder Nein reicht.« Die Sonne wich aus ihren Zügen, der Glanz ihrer Augen erlosch.
 Ihm wurde übel, er suchte nach einer Möglichkeit, aus dieser Situation herauszukommen, doch er fand keine.
 »So einfach ist das nicht, weißt du? Wir sprachen über Leon. Ich weiß, was es bedeutet, bei einer ignoranten Mutter aufzuwachsen.«
 »Vincent, ich bin nicht an Beschönigungen und Ausflüchten interessiert. Bin ich für dich auch zu ungebildet, um die Mutter deiner Kinder zu sein? Komme ich für dich als gleichwertige Partnerin infrage oder nicht?«
 Er atmete durch und besiegelte seinen Untergang.
 »Nein.« Er hatte nicht geahnt, dass es ihn so schmerzen würde.
 Ihre Mimik fiel vor seinen Augen zusammen und am liebsten hätte er das Wort zurückgenommen. Aber schwach zu werden war keine Option, dazu hatte er seine Position zu hart erkämpft. Er konnte seinen Onkel nicht enttäuschen.
 Ein Geräusch kam aus Lenas Kehle, es klang wie ein Schluchzer. Als er jedoch die Augen wieder öffnete, waren keine Tränen zu sehen.
 Er konnte das nicht so stehen lassen. »Sieh mal, Lena, auch wenn es grausam klingt, aber ich bin dazu verpflichtet, meine Intelligenz weiterzuvererben.«
 So hatte er es nicht ausdrücken wollen, das verschärfte die Situation, statt sie zu mildern.
 In Lenas Augen erkannte er Schmerz. Unendlichen Schmerz.
 Verflixt, er hätte schon viel früher mit ihr Schluss machen sollen. Keine seiner Affären hatte bisher länger als zwei Monate gehalten.
 Mit Lena war es von Anfang an anders gewesen. Sie war weltoffen, tolerant, meist fröhlich und sehr geschickt.
 Dennoch konnte er sich nicht dauerhaft mit ihr verbinden, er brauchte eine Frau, die annähernd denselben IQ wie er hatte. Ludwig würde niemals eine andere akzeptieren.
 »Es werden viel weniger intelligente als dumme Menschen geboren. Wir von der Organisation KIMI haben uns dazu verpflichtet, dass wir unsere Gene nur mit würdigen Partnern und Partnerinnen vermischen.«
 Sie starrte ihn immer noch mit diesem Gesichtsausdruck an, der Schock und pure Verachtung ausdrückte. 
 »Würdig«, wiederholte sie fast tonlos. »Was bedeutet KIMI eigentlich?«
 Auf keinen Fall konnte er Lena heiraten und mit ihr eine Familie gründen. Gefühle hatten die Welt noch nie weitergebracht.
 »Kinder mit Intelligenz.«
 Lena wirkte, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. »So ist das also. Mit Intelligenz. Und wir anderen haben keine.«
 »So ist das nicht gemeint.« Vincent holte tief Luft und kam um den Schreibtisch herum. »Es geht einfach darum, dass wir begabte Kinder fördern, damit sie wissen, dass ihre Intelligenz ein Geschenk ist, die sie hüten und pflegen müssen.«
 »Und vererben.«
 Dankbar sah er, dass wieder Farbe in Lenas Wangen zurückkehrte. Mit ihrer Wut konnte er besser umgehen als mit ihrer Trauer.
 »Ja. Richtig.«
 »Was war ich für dich? Eine angenehme Abwechslung? Wie ein König, der sich mit allerlei Damen vergnügt, aber dann die Prinzessin vom Nachbarstaat heiraten muss?«
 »Was für ein blöder Vergleich! Auf sowas kann nur eine sentimentale Frau kommen. Du reagierst jetzt ein wenig hysterisch und emotional.«
 »O, vielen Dank!« Sie hob ihre Hände und deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf den Daumen der linken. »Zu meinem mageren IQ kommt also auch noch Sentimentalität und Hysterie dazu.« Sie stand nun direkt vor ihm und sah zu ihm auf, da sie kleiner war als er. »Du wusstest, was du mir bedeutest, nicht wahr? In den vergangenen Monaten hast du mir das Gefühl gegeben, dass du und ich ein Paar sind. Allerdings war ich zu naiv, zu erkennen, dass du mich nie als ebenbürtig angesehen hast. Da fehlt mir selbstverständlich dein überragender Intelligenzquotient. Die Anzeichen deute ich erst jetzt richtig. Du hast mich benutzt. Und du hast mich bewusst von deiner Familie ferngehalten. Auch bei offiziellen Veranstaltungen der Firma war ich nie dabei …«
 »Du hättest dich nur gelangweilt«, warf er rasch ein und zog sie an sich. »Zieh jetzt nicht alles in den Schmutz. Wir hatten eine schöne Zeit.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf, ihr Duft war berauschend, wie immer.
 »Ja, das dachte ich auch.« Sie löste sich ruckartig von ihm. »Aber nun denke ich, dass ich eine rosarote Brille aufgehabt habe. Du warst nicht ehrlich, Vincent, und das ist ein mieser Charakterzug von dir. Gut, dass ich deine unmenschliche Grausamkeit nun deutlich vor mir sehe. Du kannst dir deinen IQ sonst wohin stecken.«
  
 Das Hupen eines Wagens von der Straße schreckte ihn auf.
 Fünfzehn Monate waren seither vergangen. Der nüchterne Büroraum hatte sich nicht verändert, dennoch war in der Zeit viel passiert. Das Gespräch war in seinen Gedanken so lebendig geworden, dass Vincent auf die Tür seines Büros starrte, als könnte Lena jeden Augenblick hereinkommen. 
 Er schämte sich, wie grausam er Lena damals behandelt und wie herablassend er über Emil gesprochen hatte. Überheblich, arrogant und bösartig – das alles traf zu der Zeit auf ihn zu. Die Einsicht war nach und nach gekommen, mit jedem Tag, da er seinen Cousin besser kennenlernte. Mittlerweile schätzte er Emil als hellen Kopf und begnadeten Künstler.
 Sein Verhalten war unter aller Sau gewesen, geboren aus purem Neid. Denn während Emil Ludwigs leiblicher Sohn gewesen war, hatte er, Vincent, sich immer dessen Stolz und Anerkennung schwer erarbeiten müssen.
 Trotz aller Bemühungen hatte er sich nie sicher sein können, die Gunst auch zu behalten. Schließlich war er nicht blutsverwandt mit Ludwig, sondern lediglich der Neffe von dessen Frau.
 Und Ludwig hatte ihm eingebläut, mit seiner Intelligenz sorgfältig umzugehen.
 Als Lena ihn wegen Leon um Hilfe bat, hatten sich bei seinem Onkel bereits die ersten Herzprobleme gezeigt. Er hatte Vincent als Nachfolger vorgesehen und drängte auf eine ›standesgemäße‹ Verbindung.
 Vincent verdankte Ludwig so viel und glaubte, es ihm schuldig zu sein. Trotzdem war ihm nie zuvor etwas so schwergefallen, als die Trennung von Lena. 
 Als Ludwig Sternberg im letzten Sommer überraschend verstorben war, hatte er zwar Vincents Verlobung mit Natascha nicht mehr miterleben können. Dennoch war Vincent überzeugt gewesen, seinem Willen entsprechen zu müssen.
 Bewusst hatte er seit diesem Tag jeden Gedanken an Lena verdrängt, doch nun wurden sämtliche Erinnerungen hochgespült. 
 Er bereute den Weg, den er gegangen war. Und nun war es zu spät. Als unwiderruflichen Abschluss musste er nur noch Brief und Foto wegwerfen, am besten verbrennen.
 Wäre die Tür auch nur einen Spalt offen, könnte er sie nicht mehr schließen.
 Lena war Energie, Sonne, sprühendes Leben.
 Und Liebe.
 Aber Liebe war ein irrationales, oftmals flüchtiges Gefühl. Man ließ sich hineinfallen und tauchte nie mehr auf. Liebe zerstörte den Verstand.
 Darauf zu bauen, wäre eine Fehlinvestition, die bereits viele bitter hatten bereuen müssen. Das hatte ihn sein Onkel schon früh gelehrt.
 Da war er mit Natascha besser dran. Sie würde niemals so ein lächerliches Gefühl von ihm erwarten. Außerdem hatte sie selbst einen bedeutenden Job, der ihr kaum Freizeit ließ. Er sollte stolz darauf sein, bald eine dermaßen intelligente gefragte Wissenschaftlerin zur Frau zu haben.
 Die Weichen waren gestellt. Natascha und er würden ein tolles Wochenende in Hamburg verbringen, ein klassisches Konzert in der Elbphilharmonie inklusive. Er war stolz gewesen, das passende Geschenk zum Geburtstag für seine Verlobte zu finden. Natascha war seine Zukunft.
 Lena war Vergangenheit. Heute Abend würde er alles, was er noch von ihr besaß, in den Kamin werfen. Auch den Brief.
  
 Das Handyklingeln unterbrach seine unliebsamen Gedanken. Helmut Hartmann, der Direktor von der Friedrich-Fröbel-Schule. Endlich.
 »Vincent, tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde.« 
 Er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Helmut, kannst du mir erklären, was mit Leon Büchner passiert ist?«
  Die joviale Stimme seines Freundes klang nun ein wenig verschnupft. »Dir auch einen schönen guten Morgen. Denkst du, wir haben uns das leichtgemacht? Glaube mir, wir haben alles probiert, denn Leon ist wirklich begabt. Am Anfang lief es bestens und er war begeistert dabei. Aber seit Weihnachten verweigert er die Mitarbeit. Nach den Wochenendbesuchen bei seiner Mutter wurde es zunehmend schlimmer, daher haben wir ihn ein paar Wochenenden dabehalten. Seine Mutter muss ihm dann telefonisch zugesetzt haben. Sie ist alleinerziehend und hat nur das eine Kind. Allem Anschein nach, wollte Leon wieder zu ihr.«
 Vincent selbst war damals überglücklich gewesen, dass sein Onkel Ludwig ihm eine gehobene Schulbildung ermöglicht hatte, gegen den Willen seiner ignoranten Mutter. »Aber warum sollte er zu seiner Mutter zurückwollen?«
 »Wir haben ihn mehrmals zu unserem Psychologen geschickt und du weißt, dass Körner gut ist.«
 »Natürlich.« Professor Dieter Körner war eine Kapazität und KIMI hatte sich glücklich schätzen können, dass er sich bereiterklärt hatte, die Betreuung der Friedrich-Fröbel-Schule zu übernehmen. »Es tut mir leid, wenn es zu heftig herausgekommen ist.« Vincent fuhr sich durch die Haare. »Aber ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals ein Kind gegeben hat, das von der Schule wegwollte. Offenbar haben wir in diesem Fall den Einfluss der Mutter unterschätzt. Beim Gespräch erschien sie mir damals hochgradig emotional.«
 »Aus dem Grund haben wir den Kontakt zur Mutter eingeschränkt. Das hat Leons Abwehr lediglich verstärkt.« Vincent hörte Helmut leise mit jemand anderem sprechen, dann wieder laut. »Entschuldigung, wir haben gleich Konferenz. Leon erhält natürlich ein Zeugnis, das ist halt nur mittelprächtig. Vielleicht wäre schulbegleitende Extraförderung etwas für ihn? Du weißt, dass ich immer schon betont habe, dass wir unser Programm ausweiten müssen, damit wir möglichst viele Kinder erfassen können. Leon kann in einer höheren Klasse wieder zu uns kommen.«
 Es flossen noch ein paar Abschiedsfloskeln. Vincent saß wie betäubt an seinem Schreibtisch. 
 Und wieder sah er die feuerspeiende Lena vor sich, die dagegen gewesen war, Leon aus dem häuslichen Umfeld zu reißen. Hatte sie am Ende recht behalten? 
 Ob Leon wieder Lena als Lehrerin erhalten würde? Wahrscheinlich hatte sie schon längst eine andere Klasse, es war durchaus üblich, dass die Lehrpersonen wechselten.
 Er wollte mit Leon sprechen. Möglicherweise konnte er Helmut dazu bewegen, ihm eine zweite Chance zu geben. Vorausgesetzt der Junge war kooperativ.
 Dann schob er energisch alle Gedanken zur Seite, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten.
  
 Kurz vor sechs piepte das Sprechgerät. »Frau Professorin von Stein ist hier.« 
 »Verbinden Sie mich.« Vincent hob das Telefon ab, hielt den Hörer an sein Ohr. Dabei stellte er sich Natascha mit ihrem festgeflochtenen Zopf vor, aus dem sich kein Härchen hervorwagte, mit ihrem angegossen sitzenden Kostüm und einer Bluse, der man nicht ansah, dass sie bereits seit Stunden an Nataschas Körper lag. 
 »Natascha?«
 »Sie meinte, dass ich hier bin«, ertönte ihre kühle Stimme von der Tür.
 Er legte den Hörer zurück und starrte sie an. Sie sah genau so aus, wie er sie sich vorgestellt hatte. Und er wunderte sich, dass er dies bedauerte. Sein Leben und seine Partnerschaft waren vorhersehbar geworden.
 »Ich möchte dich nicht lange aufhalten«, sagte sie, auch dieser Satz wich nicht von ihrem üblichen Vorgehen ab. Ihre Besuche bei ihm konnte man an den Fingern einer Hand abzählen und immer begannen sie mit genau diesen Worten. »Aber ich muss dich bitten, unser Wochenende zu verschieben. Ich bin extra hergekommen, weil ich dir das nicht am Telefon sagen wollte.«
 Er hätte es sich denken können, dass sie nur kam, um eine unangenehme Nachricht zu überbringen.
 Weshalb konnte sie nicht ein einziges Mal hereinkommen und ihn um eine rasche Nummer bitten?
 Ihn so richtig vernaschen?
 Er hätte bald laut herausgelacht bei dem Gedanken.
 Eine leidenschaftliche Natascha wäre wirklich mal etwas Neues gewesen, die schon auf dem Weg zu ihm ihre Kostümjacke fortwarf. Er hätte ihre Bluse aufgerissen und sie auf den Schreibtisch geschubst …
 … und dabei Lenas Gesicht vor sich gesehen.
 »Vincent?« Natascha stand jetzt direkt vor seinem Schreibtisch, der, auf dem sie eigentlich halbentblößt liegen sollte.
 Lena wäre so spontan gewesen.
 Nicht. Schon. Wieder. Lena.
 »Es tut mir wirklich leid, aber das Meeting in Cambridge wurde vorverlegt und ich muss heute Abend noch hinfliegen.«
 Was hatte Natascha gesagt?
 »Entschuldigung, könntest du das bitte wiederholen?«
 Ihre Miene verzog sich leicht, er wusste, dass sie es hasste, wenn man unaufmerksam war. Bei ihren Studenten hatte sie da wenig Mitleid, Wiederholungen gab es bei ihr nicht.
 »Ich weiß, dass du sauer bist, aber es lässt sich nun mal nicht ändern. Du weißt, wie wichtig mir dieses Projekt ist.«
 Vincent musste sich konzentrieren. »Du willst also tatsächlich unser Wochenende in Hamburg canceln? Hast du eine Ahnung, wie schwierig es war, Karten für das Konzert in der Elbphilharmonie zu bekommen? Ich dachte, ich mache dir eine Freude zum Geburtstag.« Der Ärger in seiner Stimme ließ sich nicht unterdrücken. »Heute Morgen …«
 »… habe ich es noch nicht gewusst. Du weißt, dass sich bei dem Projekt ständig neue Details ergeben. Meine Eltern oder meine Schwester nehmen dir die Tickets sicherlich ab.«
 »Ich habe sie für dich, für uns gekauft und nicht für irgendjemanden, der sie gnädig abnimmt.« Er war lauter geworden.
 »Du benimmst dich kindisch.« Sie zuckte die Schultern. »Es lässt sich nun mal nicht ändern. Du weißt, dass dieses Projekt maßgebend für unsere Zukunft ist und als Projektleiterin habe ich die alleinige Verantwortung, alles zu koordinieren.«
 Natürlich wusste er das, sie betonte es ja häufig genug. 
 Vincent schluckte und nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, was Natascha wohl für eine Mutter sein würde. Gerade jetzt in dieser Minute konnte er sich das gar nicht vorstellen. 
 Und als Ehefrau?
  
 »Sex? Warte, lass mich überlegen, morgen habe ich die Zusammenkunft mit Professor Delacroix aus Paris, übermorgen bin ich in Berlin – eventuell am Samstag, zwischen vierzehn und vierzehn Uhr fünfzehn wäre eine kleine Lücke frei …«
  
 »Ich wollte dir das, wie bereits erwähnt, rasch persönlich sagen, bevor ich fliege. Ich bin froh, dass ich noch heute einen Flug bekommen konnte.«
 Er nickte und ärgerte sich, dass er sich solche Mühe mit einem passenden Geburtstagsgeschenk gemacht hatte, das sie nun nicht einlösen würde.
 »Es wird vermutlich ein oder zwei Wochen dauern.« Sie hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange, besser gesagt in die Luft vor seinem Gesicht. »Es tut mir wirklich leid wegen Hamburg.«
 Mir auch, dachte er.
  
   Lena
  
 Das Betriebsfest der bekannten Möbelfirma ›Sternbergs Edelmöbel‹ war wieder ein großer Erfolg. Den beiden Geschäftsführern und Cousins, Doktor Vincent Sternberg und Emil Sternberg, ist es gelungen, die Firma dank nobler Designs zu einem Treffpunkt für alle zu gestalten. Während Emil sich auf Nachwuchs freut - das freudige Ereignis kann jeden Augenblick stattfinden - zeigte sich Vincent glücklich mit Frau Doktor Natascha von Stein, die im hauteng geschnittenen Designerkleid ihrem Verlobten kaum von der Seite wich. Zudem …
  
 Warum fiel Lena nun der blöde Zeitungsartikel ein?
 Über zwei Wochen waren seit der Begegnung mit Vincent vergangen. Sie hatte nichts von ihm gehört, ein Teil von ihr war erleichtert.
 Der weitaus größere Part jedoch war wütend. Sie konnte es sich nicht erklären, doch es brodelte in ihr, dass sie von dem Wiedersehen komplett aus der Bahn geworfen worden war, während Vincent offenbar sein Leben weiterlebte.
 Sie hingegen war mit dem ihren unzufrieden geworden. Pauls gleichbleibend freundliche Art, die sie früher als angenehm empfunden hatte, nervte sie mit jedem Tag mehr. Es war, als würde sie auf einmal erkennen, wie er wirklich war und wie groß sein Einfluss auf sie geworden war.
 Nicht dass sie Vincent zurückhaben wollte, o Gott, nein! Der sollte mit seinem IQ kuscheln und sich an seiner Verlobten Frostbeulen holen, so kalt, wie die gewirkt hatte.
 Nein, sie träumte von einem Mann, für den sie alles und das Wichtigste im Leben war. Wenn er dann auch noch attraktiv war, würde sie nicht Nein sagen.
 Fast hätte sie laut gekichert. 
 »Lena, Liebes, Emma leert schon wieder meinen Mülleimer aus.« Paul lächelte verbindlich, seine Stimme klang unter aller Freundlichkeit hart. »Ich habe noch einiges für das Schulabschlussfest zu organisieren, wie du weißt.« Er hatte eines der Mädchen auf dem Arm und setzte es mit Schwung auf den Küchenfußboden.
 »Emma ist hier«, sagte sie und deutete auf ihre zweite Tochter, die sich mit einem Topf und ein paar Stoffresten beschäftigte, indem sie die Stoffe ein und ausräumte.
 »In diesem Fall ist es Mila.« Pauls Lachen ging ihr durch und durch. 
 Er fand es auch noch komisch, dass er die Mädchen nicht auseinanderhalten konnte.
 »Paul, ich werde ausziehen«, rutschte es ihr heraus. So krass hatte sie es nicht sagen wollen. Nun hingen die Worte in der Luft wie Eiskristalle und sie selbst war starr vor Schreck.
 Hatte sie das wirklich gesagt?
 Und wohin sollte sie um Himmels willen gehen?
 Ihr Mundwerk war wieder mal schneller als sie gewesen.
 Paul ließ sich auf den Küchenstuhl fallen. »Schatz, was ist dir denn über die Leber gelaufen? Du weißt doch, dass ich arbeiten muss und keine Zeit für so eine Laune habe.«
 Nach einem Blick auf die friedlich spielenden Kinder setzte sie sich ihm gegenüber. »Das ist es nicht.«
 »Was dann?« Pauls sanfter Tonfall ließ ihren Adrenalinspiegel wachsen. 
 »Ich weiß nun, dass wir beide … das passt nicht.« Ihre Stimme klang bereits wieder erregt.
 »Lena, ich habe dir einen Heiratsantrag gemacht!«
 Hörte er überhaupt zu?
 Sie beugte sich vor. »Paul, ich bin dir dankbar, dass du mir geholfen hast und für mich da warst. Ich schätze dich als einen Freund und ich habe wirklich geglaubt, dass ich mich bald in dich verlieben werde. Aber es funktioniert nicht. Du hast etwas Besseres verdient. Und ich auch.«
 »Liebes, du kannst nicht für mich entscheiden.« Paul griff nach ihren Händen. Seine Stimme war eine Spur behutsamer. Es störte sie, dass er es so gelassen aufnahm, mehr noch, er nahm sie nicht ernst.
 »Paul, hör mir endlich zu.« Sie sprach nun laut. »Es geht nicht mehr. Du liebst meine Töchter nicht, sonst würdest du sie auseinanderhalten können.«
 Paul fuhr sich durch die Haare und sprang auf. »Liebling, das ist doch kindisch. Ich liebe dich. Und ja, ich habe ein wenig Schwierigkeiten mit den Babys, sie machen viel Arbeit und manchmal brauche ich halt auch mal Ruhe, verstehst du? Aber das heißt nicht, dass ich sie nicht mag. Kein Mensch, die eigene Mutter ausgenommen, kennt eineiige Zwillinge auseinander.«
 »Joe und Celina können es.«
 »Ja gut, Joe.« Er stand auf. »Er ist dein Bruder, Familie. Und Celina ist eine Frau. Wir Männer haben halt nicht so ein Gen, um Zwillinge unterscheiden zu können. Das ist doch kein Kriterium. Denkst du, der leibliche Vater könnte es besser?«
 »Ein liebender Vater könnte es.« Ihre Worte schnitten durch die Luft wie eine Peitsche. Paul presste kurz die Lippen zusammen. Offenbar war es ihr endlich gelungen, seine disziplinierte Barriere zu durchbrechen.
 »Du hältst mich für einen schlechten Vater?« Er seufzte. »Ich habe gesagt, dass ich mich erst nach der Hochzeit auf die Kinder einlassen werde. Wärst du mal in der Schule so streng wie hier mit mir.«
  In Lena verkrampfte sich alles. Paul verstand nichts. Und sie verzweifelte langsam.
 Pauls Blick war traurig. Enttäuscht. Aber sie fühlte nichts, als sie ihn ansah.
 Es wäre um einiges unkomplizierter, wenn sie ihn lieben könnte.
 Aber das tat sie nicht und wäre sie nicht Vincent begegnet, hätte sie immer noch Scheuklappen getragen.
 Der Mistkerl! Er hatte sie für sämtliche Beziehungen verdorben.
 »Ich werde dir ewig dankbar sein für alles, Paul. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht zurückgeben kann. Dennoch wäre es falsch, wenn ich dir das Wichtigste vorenthalte: mein Herz.«
 »Lena, Liebes, du bist momentan nicht du selbst.« Emma war zu ihm gekrabbelt und zog an seiner Hose. Sein Blick blieb jedoch bei Lena. »Du bist emotional aus dem Gleichgewicht, mein Schatz. Vielleicht eine Art später Kindbettdepression. Das kommt wieder in Ordnung.« Er bewegte sein Bein, als wollte er Emma abschütteln.
 Lena bemerkte es und Zorn stieg in ihr hoch. »Klar, schieb es nur auf meine psychische Verfassung.« Sie bückte sich und nahm ihre Tochter auf den Schoß. Ihre Stimme wurde scharf. »Du kannst Emma ja nicht mal hochnehmen! In deinem Herzen werden es nie deine Kinder sein. Auch deine Mutter wird uns niemals als deine Familie akzeptieren.«
 »Mama hat viel mitgemacht.« Seine Finger spielten auf der Tischplatte. »Sie ist über siebzig und gewöhnt sich nicht so schnell an neue Situationen. Hier geht es um uns, um dich und mich.«
 »Nein, eben nicht.« Sie drückte ihr Baby an sich. »Wir sind zu viert, das vergisst du immer. Uns gibt es nur im Dreierpack.«
 Er strich ihr über die Wange. »Dann lass es uns weiter versuchen. Das letzte Jahr war doch gut!«
 Lena schloss kurz die Augen und atmete durch. Einfach nachgeben und weitermachen, wie bisher. Paul gab ihr ein Dach über dem Kopf und sie hätte Zeit für Emma und Mila.
 Stopp.
 Es wurde Zeit, dass sie endlich ihr Leben selbst in die Hand nahm und Paul nicht weiter ausnützte. Denn das hatte sie in den letzten Monaten getan, das wurde ihr schmerzlich bewusst.
 Paul erhob sich abrupt. »Wirf nicht gleich alles weg, was wir haben, nur weil du momentan neben der Spur bist. Ich muss weiterarbeiten, du hast ja schließlich noch frei.«
 Diese Bemerkung ließ ihren Zorn erneut aufflammen. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Lenaschatz, wir sprechen in den nächsten Tagen ausführlich über deine Probleme, aber nun muss ich mich vorbereiten, du weißt, die Feier.« Mit einem schiefen Lächeln verschwand er wieder.
 Lenas Magen stülpte sich fast hoch. Es war, als wäre der bunte Vorhang von ihrer Beziehung zu Paul gerissen worden und sie wusste, dass es kein Zurück mehr geben würde.
  
 Die nächsten zwei Stunden über hielten Lena das Kochen und ihre Töchter auf Trab.
 Paul kam erst zum Mittagessen wieder hervor und half ihr, die Mädchen, die in ihren Kinderstühlen saßen, zu füttern, dabei alberte er mit den beiden herum wie schon lange nicht mehr. Paul schien das Gespräch vom Vormittag verdrängt zu haben. Er benahm sich normal, zuvorkommend und gab sich Mühe mit Mila und Emma. Auch zu ihr war er betont liebevoll, für sie jedoch war es ein Tanz auf rohen Eiern.
 »Es schmeckt wunderbar.« Pauls Stimme hatte den weichen Tonfall wie so oft und Lena wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Er beugte sich bereits wieder zu Emma und kitzelte sie an der Nase.
 Schließlich legte er die Serviette hin und stand vom Mittagstisch auf. »Ich springe unter die Dusche, es sind ja noch zwei Stunden bis zum Beginn.« 
 Lena sah ihm nach, wie er die Treppe hinaufging, wischte ihren Mädchen die Münder ab und brachte sie hinauf für ihren Mittagsschlaf.
 Zum Glück waren sie müde, nach dem Wickeln und Händewaschen kuschelten sie sich in ihre Bettchen.
 Lena hörte die Dusche laufen. Heuer wäre sie zum ersten Mal nicht bei der Abschlussfeier, dem großen Sport- und Spielefest sowie dem anschließenden Abendessen der Lehrer dabei.
 War sie undankbar? Paul hatte ihr in den letzten Monaten unendlich viel geholfen. Und bequem hatte sie es hier schon, ein Haus mit Garten am Stadtrand, ein idealer Ort, um zwei Kinder großzuziehen. 
 Die meiste Zeit war es angenehm, mit Paul zu leben.
 Wenn sie an einen möglichen Umzug mit zwei Babys dachte, wurde ihr fast übel.
 Sollte sie …
 Es läutete. Das konnte nur der Postbote sein, ihre Mutter hatte ein Paket angekündigt.
 Sie öffnete die Tür und stand Auge in Auge mit Vincent.
   Vincent
  
 »Was hat der Arzt gesagt?« Vincent musterte seinen Onkel genau. Er war immer noch blass. Zum Glück nicht mehr so grau wie am Vortag, als er umgekippt war. Ludwig Sternberg war schwindlig geworden und er hatte das Meeting verlassen müssen.
 »Nur ein kurzer Schwächeanfall, nichts Gravierendes«, winkte der Firmenchef ab.
 »Tante Elisabeth …«
 »Du wirst kein Wort zu ihr sagen, hast du mich verstanden?«
 »Aber, das kann ich nicht. Sie ist deine Frau und …«
 »Sie würde sich nur unnötig aufregen, es geht mir ja schon wieder gut. Vergiss nicht, dass ich hier immer noch das Sagen habe! Ich bin es, der bestimmt, wer mein Nachfolger wird. Und Loyalität ist das Mindeste, das ich verlange.«
 Vincent spürte Bitterkeit in sich aufsteigen. In Augenblicken wie diesen hatte er das Gefühl, dass Ludwig nur mit ihm spielte und nicht daran dachte, ihm jemals das Zepter in die Hand zu geben. 
  
 In dieser Nacht erlag Vincent der Versuchung. Natascha war bereits seit fast zwei Wochen in Cambridge, in den wenigen Telefonaten ging es hauptsächlich um die Fortschritte bei ihrem Projekt.
 Nun kamen stattdessen ihre Eltern in den Genuss des Konzerts.
 Auch er hatte einiges zu tun gehabt, das Sommergeschäft in der Firma boomte.
 Vincent legte den Brief vor sich auf den Couchtisch und holte sich ein Glas Wein. Dann setzte er sich hin.
 Vor ihm lag ein Leben mit Natascha, sie passte zu ihm, wie ein Ei zum anderen. Ihre Gespräche waren niveauvoll und inspirierend. Zwar meist nur über Nataschas Beruf, Politik, Klimabedingungen – der Klimaschutz lag Natascha am Herzen – und seine Arbeit für ›Sternbergs Edelmöbel‹.
 Na und? Weshalb sollte ihn das stören? Von Gefühlsduselei hatte er schließlich nie viel gehalten.
 Er war selbst schuld, dass er bei seinem Geschenk nicht eingeplant hatte, dass er über Nataschas Zeit nicht frei verfügen konnte.
 Verdammt!
 Seit er Lena wiedergetroffen hatte, beherrschte sie seine Gedanken und das musste ein Ende haben. Vielleicht konnte er nach dem Lesen dieses Briefes abschließen.
 Mit einer hastigen Bewegung holte er das Blatt Papier aus dem Umschlag und begann zu lesen. 
 Lieber Vincent!, las er. Tränen verschleierten plötzlich seinen Blick. Die Schrift von Lena war immer schon ebenmäßig gewesen, so ganz anders als die seine. Lehrerin eben. Er erinnerte sich an ihre liebevoll geschriebenen Weihnachtskärtchen, auch er hatte eines erhalten, an dem einzigen Weihnachten, das sie miteinander verbracht hatten.
 Er hatte es, wie all die anderen Kleinigkeiten, die ihn an Lena hätten erinnern können, weggeworfen, doch die Bilder aus seinem Kopf ließen sich nicht vertreiben.
 In Lenas kleiner Wohnung flackerte der Tannenbaum, sie hatte ein köstliches Essen serviert und vorher sogar den Tisch festlich dekoriert.
 Ihre Augen hatten gestrahlt. Wärme stieg in ihm auf, als er sich daran erinnerte.
 Das schönste Weihnachten in seinem Leben.
 Sie hatten gegessen, getrunken, gelacht, sich geliebt und den Rest der Nacht aneinandergekuschelt verbracht.
 Das letztjährige Weihnachten im pompösen Haus der von Steins war hingegen eher kühl verlaufen.
 Energisch griff er erneut das Stück Papier. Mit dem Lesen dieses Briefes würde er Lena unumstößlich aus seinem Leben wischen.
  
 Lieber Vincent!
 Ich habe verstanden, dass du endgültig nichts mehr mit mir zu tun haben möchtest. Schließlich hast du meine Handynummer blockiert und mich bei deinen E-Mails vermutlich als SPAM eingeordnet. Die höflichen, aber entschiedenen Aussagen deiner Sekretärin, dass du in diversen Meetings feststeckst und du absolut keine Zeit für Privates hättest, waren ebenfalls mehr als deutlich.
 Auch dass du wenige Wochen nach unserer Trennung mit einer anderen Frau zum Betriebsfest gegangen bist, war ein unmissverständliches Zeichen.
 Daher ist dieser Brief hier der letzte Versuch, dir etwas mitzuteilen, von dem ich denke, dass du ein Recht hast, es zu erfahren. Vor deiner Firma zu kampieren, um dich doch noch abzupassen, das wäre zu viel, vor allem in meinem Zustand.
 Ich bin schwanger, man sieht es mir bereits an. Die Geburt wird im September sein.
 Schonend kann ich dir das leider nicht beibringen. Du hast mir mehr als deutlich gesagt, dass ich die Letzte bin, mit der du dir Kinder wünschst, aber dieses Baby ist nun mal bereits da und strampelt. Und bevor Du mir Vorwürfe machst: Ich hatte dich gebeten, ein Kondom zu benutzen, da ich wegen meiner Darmgrippe die Pille aussetzen musste. Du hast es vergessen, erinnerst du dich?
 Wie dem auch sei, fühl dich zu nichts verpflichtet. Mein Kind ist besser ohne dich dran, denn ich weiß, dass es für dich ebenfalls nicht genug wäre und womöglich so wie seine Mutter einen zu niedrigen IQ hat. 
 Selbst wenn in meinem Inneren die Hoffnung nicht ganz schweigen will, dass du dein Kind auch unter diesen Umständen lieben könntest, so glaube ich nicht daran.
 Daher bitte ich dich inständig, dieses Schreiben zu zerreißen und zu vergessen, was ich geschrieben habe, wenn du deinem Kind kein Vater sein willst.
 Wir beide, wir hatten etwas ganz Besonderes. Schade, dass du es nicht ebenso gesehen hast.
 Ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft.
 Lena
  
 Das Blatt glitt aus seinen Fingern und Vincent vergrub den Kopf in seinen Händen. Leere umfing ihn, als wäre sämtliche Energie aus seinem Körper gezogen. 
 Lena war schwanger gewesen.
 Er hatte ein Kind! Oder nicht? Hatte sie das Kind verloren? Womöglich eine Abtreibung vorgenommen? Nein, dazu war es wohl zu spät gewesen.
 Eilig rechnete er nach, nein, der Brief war datiert auf Anfang Juli, da musste Lena bereits im sechsten oder siebten Monat gewesen sein. Zu der Zeit hatte er begonnen, Natascha zu umwerben.
 Dann war sein Onkel Ludwig gestorben.
 Ein Klumpen formte sich in seinem Magen und drückte schwer. 
 Er hatte Lena schwanger sitzengelassen. Schuldig im Sinne der Anklage.
 Gab es mildernde Umstände für ihn, weil er es nicht gewusst hatte?
 Nicht einmal das.
 Denn er war es, der sämtliche Kontaktversuche von ihr abgewürgt hatte. Kein Telefon, keine E-Mail und keine Anrufe in der Firma.
 Und der Brief war in der Schublade verschwunden.
 Eigentlich hatte er ihn zerschneiden und wegwerfen wollen, die Schere bereits in der Hand gehabt. Ein Glück, dass er es nicht getan hatte.
 Glück? Wäre es nicht besser gewesen, er hätte es nie erfahren?
 Mit einem Zug leerte er sein Weinglas. Vielleicht gab es gar kein Kind. Lena hatte ausgesehen wie immer. Nahm man das Gewicht nach einer Schwangerschaft wieder ab? Clea, die Frau seines Cousins, wirkte wie eine Kugel, er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihre schlanke Figur zurückerhalten würde.
 Mit wem konnte er sprechen? Es war mitten in der Nacht. 
 Er konnte seine Tante Elisabeth nicht wecken, sie war immer so etwas wie eine Ersatzmutter für ihn gewesen. Wie hatte er Emil um seine liebende Mutter beneidet!
  
 Viel Schlaf fand er in dieser Nacht nicht, die Stunden verrannen nur zäh. Um sieben Uhr klingelte er bei seiner Tante, die immer um diese Zeit frühstückte.
 »Vincent, was für eine Überraschung. Komm doch herein. Möchtest du mit frühstücken?« Er antwortete nicht sofort. »Ist etwas passiert?«
 »Ja.« Er hielt den bereits ein wenig zerknitterten Brief in der Hand, den er in der Nacht mehrmals gelesen hatte.
 Die Worte blieben dieselben.
 »Kaffee?« Elisabeth Sternberg hob die Kaffeekanne. Auch nach dem unerwartet frühzeitigen Tod ihres Mannes hielt sie an den Gepflogenheiten eines ausgiebigen Frühstücks fest.
 Wie oft hatte Vincent mit den beiden gefrühstückt. Er hatte es genossen, dass vor allem Elisabeth ihn wie einen Sohn aufgenommen hatte. Mehr als einmal hatte sie ihre Hoffnung zum Ausdruck gebracht, Vincent möge sich mit Emil gut vertragen. Doch Vincent hatte es leider seinem Onkel gleichgetan, der den Neffen seiner Frau seinem eigenen Sohn vorgezogen hatte. Seine Angst, dass Ludwig ihn jederzeit hätte fallenlassen können, hatte dazu geführt, dass er Emil kränkte, wo es möglich war.
 Eine weitere Schuld, die er auf sich geladen hatte.
 Das Sternbergsche Haus strahlte Bequemlichkeit aus und vor allem im Sommer lockte die Terrasse im Garten. Heute allerdings regnete es und es war nicht daran zu denken, draußen zu sitzen. Aber auch das Wohnzimmer war gemütlich.
 »Gern.« Er sah auf das zweite Gedeck.
 »Clea kommt mich besuchen«, beantwortete Elisabeth die nicht gestellte Frage.
 »Ah. Ich hole mir schon selbst eine Tasse.« Er sprang in die Küche und versorgte sich mit Geschirr. Seine Tante goss ein.
 »Also, was hast du auf dem Herzen?«
 Schweigend reichte er ihr den Brief. Sie griff zu ihrer Brille, die auf der Zeitung neben ihrem Gedeck lag. Offensichtlich hatte sie darin vor seinem Besuch gelesen.
 Ungeduldig wartete er, nippte kurz am Kaffee.
 »Wer ist Lena?« Elisabeth sah ihn über den Rand der Brille an. »Ich wusste gar nicht, dass du vor Natascha eine feste Freundin hattest.«
 Er rutschte auf dem Stuhl. »Nicht so richtig. Lena und ich, also, es war einfach nicht passend.«
 »Nein? Sie ist doch nicht eine – Prostituierte?« Elisabeths Augen wurden groß. 
 »Um Gottes willen, nein. Sie ist Grundschullehrerin.«
 Elisabeths Augen weiteten sich. »Lehrerin? Meine Güte, ich habe erwartet, dass sie Stripteasetänzerin, Bardame oder Beate-Uhse-Verkäuferin ist … aber Grundschullehrerin! Was ist daran anstößig? Oder unpassend? Das musst du mir erklären. Und was soll ihre Anspielung auf den IQ?«
 Er seufzte. Vermutlich musste er froh sein, dass seine Tante das fehlende Kondom unerwähnt ließ.
 »Ich möchte eine Frau, die mir intelligenzmäßig ebenbürtig ist, verstehst du? Sonst kann das nie eine echte Partnerschaft werden.«
 »Und diese Lena war zu dumm für dich?« Ihre Stimme nahm an Schärfe zu. Als er schwieg, schlug sie mit der Hand auf den Tisch. »Das glaube ich jetzt nicht, Vincent.«
 »Du verstehst mich nicht.«
 »Doch, das tue ich.« Elisabeth beugte sich vor. »Du hattest offenbar eine Beziehung mit diesem Mädchen …«
 »Eine Affäre.«
 »Wie lang?«
 Er zögerte. Zu deutlich erinnerte er sich an Lenas Worte. Vierzehn Monate. Daher wusste er es noch genau.
 »Also?« Seine Tante würde nicht lockerlassen.
 »So ein Jahr.« Es klang ausweichend.
 »Ein ganzes Jahr lang? Der Brief ist vom letzten Frühling. Das muss zu der Zeit gewesen sein, als Ludwig noch lebte.«
 »Ja. Wir haben die Affäre vor seinem Tod beendet.«
 »Wir? Du hast Schluss gemacht, wenn ich das richtig verstehe.«
 Er nahm hastig einen weiteren Schluck Kaffee. Seine Tante konnte hervorragend Kaffee kochen, aber zurzeit wäre es ihm egal gewesen, er hätte sich auch an eine Tasse Abwaschwasser geklammert.
 Zum ersten Mal reflektierte er die Beziehung zu Lena. Und seine Rolle war alles andere als sympathisch gewesen. Er hatte sich ihr gegenüber einfach nur scheußlich verhalten.
 »Du hast sie uns nie vorgestellt.« Elisabeth holte Luft. »Du hast von Anfang an geplant, dass es nichts wird mit euch beiden.«
 Scham stieg in ihm auf.
 Tatsache war, dass er die Zeit mit Lena zu sehr genossen hatte. Seine leidenschaftlichen Gefühle hatten ihm Angst gemacht.
 »Hast du sie geliebt?« Elisabeth beugte sich vor und ihre Augen schienen ihn zu durchbohren.
 »Ich glaube nicht an Liebe oder so.«
 »Ludwig hat einmal behauptet, dein IQ wäre immens hoch. Momentan denke ich eher, dass das Gegenteil der Fall ist. Jetzt sehe ich deine Verlobung in einem anderen Licht. Bist du glücklich mit Natascha?«
 Wiederum schwieg er. Was sollte er darauf antworten? Dass man sich auch zu zweit allein fühlen konnte?
 Elisabeth hielt ihm den Brotkorb hin. »Iss etwas. Mein Vater hat immer gesagt, dass es sich leichter denken lässt, wenn der Magen nicht knurrt.«
 Er griff zu einem Brötchen und schnitt es auseinander. »Ich weiß einfach nicht, was ich nun tun soll.«
 »Mit Lena reden sollte ganz oben auf der Liste stehen.«
 »Ja. Vielleicht hat sie das Kind verloren.«
 »Möglich.« Elisabeths Stimme blieb ruhig. »Oder zur Adoption freigegeben? Obwohl, nein, das denke ich nicht.«
 Adoption! Wuchs sein Sohn womöglich bei Fremden auf? Warum dachte er sofort an einen Jungen? Er wusste es nicht.
 »Weshalb hat sie mich nicht auf Unterhalt verklagt?«
 »Weshalb liest du diesen Brief erst jetzt?«
 Vincent wurde bewusst, wie grundlos idiotisch er sich verhalten hatte.
 »Sie bedeutet dir etwas.«
 »Nein.« Er schrie es fast.
 »Sie bedeutet dir etwas«, wiederholte Elisabeth fest. »Immer noch.«
 »Nein.« Es kam leiser heraus. Unter seinen Fingern zerbröselte das Brötchen. »Das darf es nicht.«
 »Gefühle fragen nicht danach, ob sie erwünscht sind oder nicht.« Elisabeth schenkte sich Kaffee nach. »Und jetzt sage mir einfach ehrlich, weshalb du glaubst, dass Lena für dich nicht passend ist. Und im Gegenteil dazu, Natascha die perfekte Frau wäre? Ich finde Natascha ein wenig kühl.«
 »Und das ist gut so. Natascha ist ebenfalls bei KIMI dabei. Wir haben dieselben Interessen, können über wissenschaftliche Themen diskutieren und verstehen einander.«
 »Auf wissenschaftlicher Ebene, mag sein. Aber was ist mit dem Herz?« Sie klopfte auf ihre Brust. »Schlägt es schneller, wenn sie den Raum betritt? Hast du das Gefühl, sofort zu ihr eilen zu müssen und sie in die Arme zu ziehen? Zieht es dir bei ihren Küssen die Pantoffeln aus?«
 »Tante Elisabeth! Das sind alles irrelevante Dinge. Davon wird man weder satt noch reich.«
 »Das kommt darauf an, welchen Hunger und welchen Reichtum du meinst.«
 Vincent bestrich hektisch sein Brot und biss ab. Er hatte keine Lust auf eine Grundsatzdebatte. Der fühlte er sich nicht gewachsen, so sehr wie es in ihm wirbelte. Zahlreiche Gedanken waren da, aber er konnte keinen einzigen fassen.
 Er schluckte den Bissen hinunter. »Tante Elisabeth, ich habe das Gefühl, auf einer Achterbahn hoch oben zu sein, kurz vor der Talfahrt. Es gibt kein Zurück, verstehst du? Und irgendwas sagt mir, dass alles, was ich nun mache, falsch ist und mit rasender Geschwindigkeit in den Abgrund führt.«
 »Hast du das Bedürfnis, mit Natascha zu sprechen? Ihr von dem Brief und dem Kind zu erzählen?«
 An Natascha hatte er am allerwenigsten gedacht. »Sie ist in Cambridge, hat sogar unser gemeinsames Wochenende gecancelt und fliegt erst in ein paar Tagen zurück.«
 »Das kommt gelegen. So hast du Zeit, mit Lena ins Reine zu kommen. Du wirst um ein Gespräch nicht herumkommen.«
 »Doch. Ich könnte so tun, als hätte ich den Brief nie gelesen.«
 »Bist du dir sicher?« Elisabeth schüttelte den Kopf. »Du kannst damit leben, dass da eventuell ein Kind von dir existiert, das du nie in deinem Leben sehen wirst?«
 »Lena wird mich nicht mit offenen Armen empfangen.«
 »Ah, der Herr hat Angst.« So sarkastisch kannte er seine Tante gar nicht. »Aber du bist noch vor keiner Herausforderung davongelaufen. Ludwig war immer stolz auf dich.«
 »Ja. Weil er mich als Nachfolger aufbauen konnte.« Die alte Verbitterung stieg in ihm hoch. Seine genervte Mutter, die zahlreichen Strafen, die er in der Schule bekommen hatte und Ludwig, der immer wieder betont hatte, dass er sein Talent nicht wegwerfen dürfe.
 Elisabeth hatte ihren Teller von sich geschoben und griff nach seinen Händen, die nervös mit dem Besteck spielten. »Vincent, du musst dir nur eine Frage stellen. Und du musst sie nicht mir, sondern dir selbst beantworten. Was sagt dein Herz? Für wen schlägt es?« Sie holte Luft. »Wenn du Natascha liebst, musst du es ihr erzählen und ihr entscheidet gemeinsam, wie du dein Kind unterstützen kannst und ob es eventuell sogar Teil deines Lebens wird.« Nun drückte sie seine Finger mit erstaunlicher Kraft. »Wenn es aber Lena ist, die dir immer noch was bedeutet, unabhängig von dem Baby, dann musst du dich von Natascha trennen, denn es wäre ihr gegenüber nicht fair.«
 Beim Gedanken daran, seine Verlobung aufzulösen, überfiel ihn Erleichterung.
 Bist du irre, meldete sich sein Gehirn. Er hatte Natascha sorgfältig ausgewählt. Und es gab nichts an ihr auszusetzen. Sie war hochintelligent, bildhübsch und ihre einflussreichen Eltern mochten ihn. Außerdem war es gesellschaftlich verpönt, eine Verlobung zu lösen.
 Weshalb hatte er Lena wieder begegnen müssen?
 Zum Teufel.
 Vor seinen Augen sah er Babyfüße strampeln. Und hörte ein Glucksen im Ohr.
 Es dauerte, bis er registrierte, dass er keine Fantasievorstellungen hatte.
 Clea war eingetreten, Emils Freundin, und sie hielt ein zappelndes Baby im Arm.
 Er sprang auf. »Du hast schon entbunden?«
 Sie lachte. »Guten Morgen, Vincent. Blödmann, sieht doch ein Blinder, dass das niemals ein Neugeborenes sein kann. Das ist Miriam, die Tochter meiner Freundin Lulu.«
 Ah, ihre abgedrehte Freundin mit der orangenen Haarfarbe. Pumuckl hatte er sie bei Emils letzter Ausstellung genannt, sie hatte es mit Humor genommen.
 »Ich passe kurz auf sie auf, Lulu hat einen Arzttermin.« Clea setzte sich. »Und Elisabeth war so freundlich, mich zum Frühstück einzuladen.«
 »Ich freue mich, dass du kommen konntest.« Elisabeth streckte die Arme nach dem Baby aus. »Gib sie mir, so kannst du in Ruhe essen.«
 »Danke, ich habe immer einen Bärenhunger, der kleine Räuber hier isst schließlich mit.« Sie klopfte auf ihren wohlgerundeten Bauch, dann runzelte sie die Stirn. »Bist du noch gar nicht im Büro?«
 »Er muss erst die Tatsache verdauen, dass er ein Kind hat.« 
 Das durfte doch nicht wahr sein!
 Vincent stöhnte innerlich auf und drehte sich ruckartig zu Elisabeth. »Danke auch, liebe Tante«, knurrte er. »Willst du nicht gleich ein Plakat vor die Tür hängen? Oder es auf Facebook posten?«
 »Du hast ein Kind?« Cleas Mund blieb offen. »Wow! Erzähl! Von Natascha kann es nicht sein, die war gertenschlank, als ich sie zuletzt gesehen habe.« Sie tippte mit dem Finger auf ihn. »Die Geschichte will ich hören.«
 Er stand auf. »Unglücklicherweise muss ich ins Büro. Aber frag doch Tante Elisabeth, die kann dir auch den Rest erzählen.« Der Tonfall seiner Stimme war ungehalten, das fiel ihm selbst auf. Aber schließlich hatte er Elisabeth im Vertrauen aufgesucht.
 Seine Tante blieb ungerührt. »Du musst offen damit umgehen, das ist ein Anfang.«
 »Toll.«
 Miriam patschte kräftig auf den Tisch, der Kaffeelöffel fiel zu Boden. Das animierte ihn nun endgültig zum Aufbruch.
 Kinder waren anstrengend und lästig, aber offenbar hatte er auch eines.
 Was er tun wollte, das würde sich noch entscheiden. Was er tun musste, das wusste er nun.
   Lena
  
 »Wie lange seid ihr schon zusammen, Vincent und du?« Helga schenkte ihr Kaffee ein und gab dann ihrer Kleinsten die Brust.
 Der Anblick des nuckelnden Babys ließ Neid in Lena hochschießen. Helga hatte bereits drei Kinder.
 Vielleicht würde es sich mit Vincent eines Tages ergeben. Kinder waren noch nie ein Thema gewesen. Ob sie ihn mal darauf ansprechen sollte?
 »Über ein Jahr. Und das Weihnachtsfest war traumhaft schön.«
 »Wann lerne ich ihn endlich kennen?«
 »Er hat so viel zu tun.« Lena fühlte sich unwohl bei diesem Thema. Auch ihre Familie wunderte sich, dass Vincent noch keiner Einladung gefolgt war.
 Aber das lag bestimmt nur an dem momentanen Arbeitsüberschuss. Vincent hatte ihr versprochen, zu Joes Geburtstagsfest zu kommen.
  
 Was wollte Vincent hier?
 Sie fiel ins Bodenlose und blieb wie erstarrt stehen.
 Musste der Kerl immer noch so blendend aussehen? Sie selbst fühlte sich gerade entsetzlich, die Auseinandersetzung mit Paul nagte an ihr und sie war müde.
 Ihre Knie wurden weich. Am liebsten hätte sie die Tür sofort wieder zugeschlagen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.
 Die Sekunden dehnten sich zu Minuten und sie sahen sich schweigend an.
 Offenbar schien auch Vincent Probleme zu haben, den ersten Satz zu sagen.
 »Wer ist es?«, ertönte Paul von der Treppe.
 Verflixt, wie lange stand sie schon da wie ein Lamm vor dem Schlachter?
 »Was willst du?«, fuhr sie den unerwünschten Besucher an, wobei ihr die eigene Stimme heiser vorkam.
 Vincents Miene blieb steinern, er hielt ein Stück Papier hoch. »Stimmt es, was da drin steht?«
 »Woher soll ich das wissen?«
 »Du hast es geschrieben.«
 Sie sah genauer hin und erkannte ihre Schrift. Das war ihr Brief von damals!
 »Du hast ihn aufgehoben? Gelesen? Weshalb kommst du jetzt damit an?« Ihre Gedanken wirbelten wild durch den Kopf.
 »Frage eins ist ein Ja, Frage zwei ebenfalls und Frage drei, weil ich ihn erst letzte Nacht gelesen habe.«
 Das musste sie verdauen. Vincent hatte den Brief all die Monate ungelesen daheim liegengelassen?
 »Aha.« Es klang so dumm, wie sie sich fühlte.
 »Darf ich reinkommen?«
 »Nein!«, ertönte es scharf hinter ihr. Paul hatte sich offenbar gewundert, wo sie so lange blieb, und war nachsehen gekommen.
 »Ich muss mit dir reden.« Vincent beugte sich vor. »Dazu habe ich ein Recht.«
  »Das ist mein Haus und du hast keinerlei Rechte hier.« Pauls Stimme hatte eine Schärfe angenommen, die Lena so nicht kannte. 
 Vincent trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. »Dann treffen wir uns anderswo.« Sein Blick war drängend.
 Sie holte Luft. »Es ist zu spät. Zu viel Zeit ist vergangen.« Damit wollte sie die Tür schließen. Ihr Magen schlug Purzelbäume und sie brauchte Abstand, um sich zu beruhigen und nachzudenken, was sie tun sollte.
 Doch Vincent stellte einen Fuß dazwischen, holte eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und hielt sie ihr hin. »Bitte ruf mich an, wenn du Zeit hast.«
 Die Karte in seiner Hand zitterte und Lena verzog die Lippen, als wäre es eine Schlange. »Wozu anrufen?«, fragte sie und konnte dabei den bissigen Unterton nicht verhindern. »Soviel ich weiß, nimmst du meine Gespräche nicht an.« 
 War etwa Schuldbewusstsein auf Vincents Zügen? Er atmete durch. »Das habe ich verdient, Lena. Ich bin nicht stolz darauf, wie ich dich behandelt habe, es tut mir aufrichtig leid. Bitte sprich mit mir.« Erneut hielt er ihr die Karte hin.
 Diesmal nahm sie sie an und gleich fiel ihr der Name »Sternberg« ins Auge. »Oh, hat der werte Herr seinen Namen geändert? Sternberg klingt auch viel besser als Pawlowski.«
 »Das war nicht der Grund.« Vincent blieb aufreizend ruhig. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Bitte, Lena, ruf mich an. Ich muss mit dir reden.«
 »Müssen muss man gar nichts, außer sterben.« Paul schob Lena zur Seite und schloss die Tür. Mit blassem Gesicht drehte er sich zu ihr. »Du wirst diesen Kerl nicht treffen, hast du verstanden?«
 Lenas Hals wurde eng. »Du weißt, dass er ein Recht darauf hat, er ist der biologische Vater …«
 »Vater! Dass ich nicht lache!« Paul holte Luft und legte Lena die Hände auf die Schultern. »Er ist Erzeuger, das ist alles. Und er hat dich weggeworfen, wie Müll auf die Straße. Ich weiß es, denn ich habe das, was von dir übrig war, aufgekratzt. Du wirst ihn auf keinen Fall anrufen.« Wiederum klang seine Stimme fast betont sanft, als spräche er mit einem Kleinkind, und brachte sie gerade deswegen in Rage. Lena hoffte zudem, dass Vincent nicht mehr vor der Tür wartete und mithören konnte.
 Aus diesem Grund ging sie zur Küche zurück.
 Paul folgte ihr. Kurze Zeit standen sie einander schweigend gegenüber.
 Sie hörte eines der Kinder weinen.
 Paul stand auf. »Tröste deine Töchter, ich muss ohnehin gehen. Das ist unser größtes Problem, wir haben nie Zeit für eine ruhige Unterhaltung.«
 »Ich finde, es ist alles gesagt«, rief sie ihm nach.
 Hatte er es noch gehört? Lena wäre ihm gerne nachgegangen, aber Emma und Mila brauchten sie. Normal schliefen sie bis drei Uhr.
 Als sie ins Kinderzimmer kam, war es bereits wieder ruhig. Vermutlich war es nur ein schlechter Traum gewesen.
 Als sie zurückkam, war Paul weg. 
  
 Sie überlegte, ob sie die Küche aufräumen sollte, entschied sich aber dann für ein Nickerchen auf dem Sofa.
 Die Türglocke riss sie aus dem Tiefschlaf. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass eine knappe Stunde vergangen war. 
 Noch im Halbschlaf öffnete sie die Tür. Ihr Bruder stand draußen und er wirkte irgendwie nervös, wie er da so von einem Fuß auf den anderen trat.
 »O Lena, das tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich wollte nur …« Joe biss sich auf die Unterlippe.
 »Komm herein, mit einem Kaffee bin ich gleich wach.« Sie gingen in die Küche und Joe sprudelte gleich los.
 »Ich darf ein Praktikum in Berlin machen. Bei ›Beilers&Söhne‹.«
 »Wow, das ist ja fantastisch.« Lena stellte eine Tasse unter die Kaffeemaschine.
 Joe setzte sich hin. »Ich lasse dich nur ungern im Stich. Das Praktikum wäre für ein ganzes Jahr.«
 »Das ist eine unglaubliche Chance für dich.« Gleichzeitig spürte Lena eine Last auf sich. Was würde sie ohne die Unterstützung ihres Bruders tun? »Und Celina?«
 »Sie kommt natürlich mit, sie wird in Berlin zu Ende studieren.«
 Lena spürte eine Enge im Hals. Wie sollte sie es mit den Zwillingen allein schaffen?
 »Es tut mir leid, ich weiß, dass du im Herbst wieder arbeiten willst.« Joes Gesicht wurde lang.
 Nicht freiwillig.
 »Da wird sich eine Lösung finden.« Nur welche?
 »Vielleicht können Paul und du euch absprechen und …«
 »Mit Paul möchte ich nicht rechnen«, unterbrach sie, fast schroff. »Ich werde ausziehen.«
 Joe riss die Augen auf. »Echt jetzt?« Ihr Bruder war nie richtig mit Paul warmgeworden. Nicht, dass sie sich offen angefeindet hätten, es war lediglich eine unterschwellige Antipathie zu spüren gewesen. »Weshalb so plötzlich? Wegen Vincent? Ich dachte, der spielt Vogelstrauß? Oder ist er aus seinem Loch gekrochen?«
 »Nein – ja – auch.« Lena hob den Stofftiger auf, den Emma auf den Boden geworfen hatte, und legte ihn auf den Tisch. »Durch die Begegnung ist mir bewusst geworden, dass es mit Paul und mir niemals langfristig gutgehen würde.«
 »Das dachte ich mir schon lange. Paul ist ein Narzisst pur.« Joe griff nach ihren Händen. »Aber sag jetzt nicht, dass du zu Mister Ich-lese-meine-E-Mails-nicht, der dich abserviert hast, zurückkehrst?« Joe schüttelte den Kopf. »Er ist ein Snob-Hirni pur. Schieb ihm eine Unterhaltsklage in den Hintern, dass er Durchfall bekommt.«
 Wollte sie das? 
 »Und die letzten Monate soll er doppelt nachzahlen. Für die Mädels ein dickes Aktienpaket von seiner Firma richten. Zudem alle Möbel jetzt und in Zukunft gratis, versteht sich. Mit sämtlichen Sonderwünschen. Außerdem ist auch noch der Aufbau und Transport dabei, muss ich nicht extra betonen. Und an jedem Geburtstag übernimmt er die Partykosten für …« 
 Lenas Gelächter unterbrach ihn. Joe nahm einen Schluck Kaffee. Dann sah er sie an. »Es tut gut, dich lachen zu hören. Das habe ich lange nicht mehr gehört.«
 Sie wurde wieder ernst und eigentlich war sie den Tränen nahe.
 »Du wirkst nicht glücklich.« Ihr Bruder griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, dass ich dich nun im Stich lasse.«
 »Mach dir keinen Kopf, bitte nicht.« Sie schluckte. »Du musst die Chance ergreifen. Es ist nur …« Ihr Blick fiel auf die verschränkten Finger. »… ich will Vincent nicht mehr begegnen.« Sich in Vincents Nähe zu begeben, wäre wie ein Zurasen auf ein Spinnennetz. Sie würde kleben bleiben, während Vincent die Spinne war. »Und von Paul will ich so schnell wie möglich weg. Es ist sein Haus.«
 Joe umschloss ihre Hand nun mit beiden Händen. »Das heißt, du brauchst eine Wohnung. Soll ich absagen?«
 »Auf keinen Fall tust du das!« So weit kam es noch, dass ihr Bruder ihretwegen seine Berufsausbildung vernachlässigte. »Paul wird mir bestimmt trotzdem helfen.« Sie log, denn daran glaubte sie nicht. »Wann startet dein Praktikum?«
 »Am ersten August.«
 »Das ist ja schon nächste Woche.« Lena musste sich setzen.
 Jetzt durfte sie sich nichts anmerken lassen, sie konnte Joe nicht ewig beanspruchen, ihr Bruder hatte ein Recht auf sein eigenes Leben. Lena musste es allein schaffen.
 Und sie würde Vincents finanzielle Hilfe annehmen, sofern er sie anbot. 
 Geld hatte er weiß Gott genug.
 Joe sprach nun mit Begeisterung von der Stelle in Berlin und Lena bemühte sich, Freude zu heucheln, während sie den Kaffee tranken. Schließlich sah Joe auf die Uhr. »Shit, ich muss sausen, es gibt noch so viel vorzubereiten. Ich wollte dir das mit dem Praktikum nur rasch sagen.«
  
 Mechanisch räumte sie die Teller in den Geschirrspüler, legte die Wäsche zusammen. Die Kinder würden vermutlich gleich aufwachen, es war schon nach drei Uhr. Sie wollte gerade zu ihnen schauen, als es erneut klingelte und sie die Tür öffnete.
 Vincent.
 Sie hatte es geahnt. Er war nie der Typ gewesen, der so schnell lockergelassen hatte.
 »Ich dachte, du wartest auf meinen Anruf?«
 »Der vermutlich niemals gekommen wäre, nicht wahr?« Es klang nicht vorwurfsvoll, eher sanft. »Wir müssen reden.«
 Kurz war sie unschlüssig, doch dann nickte sie.
 Paul würde erst spät nach Hause kommen, also ließ sie ihn herein. Ein Gespräch mit Vincent war unumgänglich. Er folgte ihr in die Küche und setzte sich.
 Sie wollte das kühl und professionell hinter sich bringen, auch wenn es sich anfühlte, als ob eine Tanzgruppe in ihrem Inneren mit Holzschuhen herumhüpfte. »Kaffee?«
 »Eine Antwort wäre mir lieber.«
 »Auf welche Frage?«
 »Ob du ein Kind bekommen hast.«
 »Nein.« Sie konnte sein Aufatmen fast spüren.
 »Hattest du eine Fehlgeburt?« War da Mitleid in seiner Stimme? »Das tut mir leid. Ich hätte dich zurückrufen sollen, damals meine ich.«
 »Ja. Das hättest du.« Galle stieg in ihr hoch und sie drehte sich mit Schwung zu ihm. »Und rede keinen Bockmist. Es tut dir nicht leid, du müsstest erleichtert sein, falls ich tatsächlich eine Fehlgeburt gehabt hätte. Du wolltest niemals ein Kind von einer minderwertigen Frau wie mir. Du verdammter Mistkerl!«
 Super, Lena! Binde ihm nur auf die Nase, wie sehr er dich verletzt hat! Hast du gar keinen Stolz? Die Gedanken wirbelten in ihr.
 Ein kleines Zucken seiner Augenlider war seine einzige Reaktion. »Es tut mir leid. Ich wollte einfach einen Schlussstrich ziehen damals, weil …« Seine Augen weiteten sich auf einmal und er fuhr sich mit dem Unterarm über das Gesicht. »Du hast keine Fehlgeburt gehabt? Hattest du eine Abtrei…« Er brach ab, denn sein Blick war auf den Korb mit den Sandspielsachen gefallen, der griffbereit in der Ecke stand. Sein Luftholen war deutlich hörbar. »Du hast Spielzeug? Aber du sagtest gerade, dass du kein Kind bekommen hättest.«
 Nun war sie endlich da, die Unsicherheit in seinem Blick, die Blässe der Haut und das Zittern in der Stimme.
 Gleich würde er den Schlag seines Lebens erhalten und Lena spürte so etwas wie Genugtuung in sich aufsteigen.
 »Du hast mich gefragt, ob ich ein Kind bekommen hätte.« Sie betonte das Wort ›ein‹ besonders. 
 Vincent hatte nicht umsonst einen hohen Intelligenzquotienten. Sie sah ihn schlucken und erkannte genau die Zehntelsekunde, als er begriff.
   Vincent
  
 »Du hältst dich jetzt wohl für etwas Besseres, nicht wahr?« Vincents Mutter hatte sich wieder mit solchen Massen von Parfum eingesprüht, dass er Brechreiz bekam. »Und du glaubst doch nicht wirklich, dass Ludwig ausgerechnet dich zum Nachfolger bestimmt. Unsinn, im Zweifelsfall ist eigenes Blut dicker. Da ist noch Emil, sein Sohn.«
 Er holte tief Luft, zum Glück konnte seine Mutter nicht sehen, dass er seine Hände in den Hosentaschen geballt hatte. Sie hatte es immer schon verstanden, seine geheimsten Ängste zu schüren.
 Emil machte eine Lehre zum Tischlermeister, also könnte es durchaus sein, dass Onkel Ludwig ihn doch noch bevorzugte.
 »Nach London willst du? Welche Flausen setzt er dir als Nächstes in den Kopf? Haben wir hier nicht genug Universitäten? Nein, der feine Herr will nach England! Und dann? An mich denkst du wieder mal gar nicht, nicht wahr?« Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und begann zu schluchzen.
 Vincent kannte die Theatralik seiner Mutter bereits. Aber er konnte nach wie vor nicht damit umgehen.
 Auf jeden Fall würde er sich nicht davon abbringen lassen, in London zu studieren.
  
 Seine Welt zersplitterte in Millionen Scherben.
 »Du hast mehr als ein Kind …« Er fuhr sich durch die Haare und ließ sich auf die Couch sinken.
 »Zwillinge. Gab es das in deiner Familie? In meiner nämlich nicht.«
 »Ich glaube nicht.« Er holte Luft und fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Jetzt fiel ihm ein Foto auf, das dort hing. Wie in Zeitlupe stand er auf und ging hin, griff danach.
 Zwei Mädchen in rosaroten Kleidchen.
 Er hatte Töchter, o Gott!
 »Da waren sie sieben Monate alt«, hörte er Lena hinter sich.
 »Sie sind hübsch.« Seine Stimme versagte fast. Was für eine dämliche Bemerkung! »Und sie sehen sich völlig gleich.« Noch blöder.
 Er sah seine Kinder zum ersten Mal und ihm fiel nichts Besseres ein? 
 Verdammt, verdammt, verdammt!
 Lena war neben ihn getreten und deutete mit dem Zeigefinger auf das Baby links. »Das ist Emma, sie kam eine knappe Stunde früher zur Welt und ist die Vorsichtigere der beiden. Sie wirkt schon jetzt, als ob sie immer alles abwägen muss. Und hier rechts ist Mila«, ihr Finger wanderte zum anderen Kind, »das ist unsere Draufgängerin. Das hat sie von Joe.«
 »Joe? Richtig, dein Bruder.«
 »Du wolltest ihn nie kennenlernen.« Lena trat zurück. »Wie blöd ich damals war! So verliebt in dich, dass ich nicht gemerkt habe, dass du nie eine längerfristige und schon gar keine dauerhafte Beziehung mit mir ins Auge gefasst hast.«
 Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört. In ihm ertönte ein Trommelwirbel nach dem anderen.
 Du bist Vater.
 Hast zwei Töchter.
 Zwillinge.
 Du bist Vater.
 Vorsichtig strich er mit den Fingern über das Bild. In seiner Kehle war es merkwürdig eng. »Darf ich sie sehen?«
 Lenas Miene verschloss sich. »Warum willst du das?«
 »Es sind meine Kinder.«
 »Die du nie haben wolltest. Zumindest nicht mit mir.«
 »Das war Theorie.« Langsam hörte das Summen im Kopf auf. »Du hättest es mir sagen müssen!« Zorn stieg in ihm auf. »Sowas hättest du nicht verschweigen dürfen.«
 »Wie bitte schön hätte ich das tun sollen? Wenn der feine Herr jede Kontaktaufnahme meinerseits vereitelt hat?«
 Das stimmte natürlich. Vincent schwankte kurz, ging steifbeinig zurück und ließ sich wieder auf die Eckbank fallen. »Ich habe Mist gebaut, Lena, das gebe ich zu. Es tut mir unendlich leid.«
 »Und du denkst, es ist mit einer einfachen Entschuldigung getan? Du spazierst hier herein und möchtest … ja, was eigentlich? Teilhaben am Leben der Mädchen? Oder willst du sie nur kurz ansehen und wieder verschwinden? Du bist verlobt, Vincent, mit einer Frau, die dir die perfekten Kinder schenken wird. Was tust du also hier?«
 »Das weiß ich noch nicht.« Wie konnte er Lena klarmachen, dass sein gesamtes Leben auf dem Kopf stand? Dass er selbst nicht mehr wusste, wo unten und oben war? »Auf jeden Fall möchte ich meiner Verpflichtung nachkommen. Dir steht Unterhalt für die beiden zu, ich will nicht, dass du das allein stemmen musst. Und ich möchte das auch nicht deinem – äh – Freund zumuten.«
 »Paul und ich …«
 Er hob die Hand. »Stopp. Ich will es nicht hören. Natürlich hast du eine neue Beziehung«, er stolperte richtiggehend über das Wort, »eingehen dürfen. Aber ich habe als leiblicher Vater nicht nur die Pflicht, sondern auch das Recht, für meine Kinder da zu sein.«
 »Wie darf ich das verstehen? Willst du nur Unterhalt leisten oder hast du die Absicht, ein richtiger Vater zu sein? Einer, der die Kinder wenigstens ein paar Wochenenden im Jahr zu sich nimmt? Mit ihnen in den Zoo geht? Hausaufgaben macht? Sport betreibt? Zu der Weihnachtsaufführung kommt?«
 Wollte er das wirklich? Seine Tage waren mit Arbeit ausgefüllt, wie sollte er da noch Zeit für zwei quirlige Kinder erübrigen können?
 »Und was sagt deine Verlobte dazu? Ich will nicht, dass meine Töchter dein schmutziges Geheimnis bleiben müssen.«
 »Natürlich nicht! Ich werde selbstverständlich mit Natascha reden. Unsere Affäre war schließlich vor meiner Verlobung mit ihr.«
 »Sehr kurz vorher.« Lenas Stimme klang scharf und ihm war nicht entgangen, dass sich ihre Züge bei dem Wort ›Affäre‹ verfinstert hatten. »Für dich mag es nur eine Liebelei gewesen sein, für mich war es mehr. Außerdem …«
 Von oben ertönte Gebrüll, zuerst ein- und gleich darauf zweistimmig.
  
 Seine Kinder waren im Haus, nur eine Treppe entfernt. Er erhob sich, doch Lena war aufgesprungen und hielt ihn auf.
 »Auf keinen Fall.« Lena zeigte mit dem Finger Richtung Haustür. »Du weißt ja, wo es hinausgeht.« Ohne sich noch weiter um ihn zu kümmern, drehte sie sich um und eilte die Treppe hinauf.
 Er sollte gehen? Bestimmt nicht. Automatisch zog er seine Schuhe aus und leise folgte er ihr auf Socken.
 Beim Anblick von Lena, die mit dem Rücken zu ihm stand und ein Kind auf dem Arm hielt, bildete sich ein Knoten in seinem Hals. Sie summte ein Kinderlied und das erinnerte ihn an die Weihnachtsaufführung ihrer Schulklasse. Lena hatte gesungen und auf der Gitarre gespielt, ihre Schüler hatten brav mitgesungen.
 Das warme Gefühl von damals kam in doppelter Intensität zurück. Ohne dass sie ihn sah, konnte er beobachten, wie sie das Kind zu einem Tisch in der Ecke trug und es geschickt und rasch auszog. Ein Glucksen ertönte aus einem Bettchen, das zweite Baby saß mit dem Rücken zu ihm und spielte mit einer kleinen Puppe, soweit er das erkennen konnte.
 Er wurde magisch angezogen und trat näher.
 Da Lena mit dem Rücken zu ihm stand und nach wie vor ein Kinderlied sang, hörte sie ihn nicht, die Kleine schon. Sie drehte sich um und zum ersten Mal sah Vincent seiner Tochter in die Augen.
 Niemals hätte er gedacht, dass ihn jemals ein so gewaltiger Wirbelsturm an Emotionen durchschütteln konnte.
 Unbeschreiblich.
 Ohne nachzudenken, bückte er sich und hob das kleine Mädchen auf seinen Arm. Riesengroße blaue Augen sahen ihn an. 
 Seine Augen, die ihm täglich aus dem Spiegel entgegenblickten.
 Eine Hand patschte ihm ins Gesicht, grabschte nach seiner Nase, begleitet von einem vergnügten Glucksen. Die Knie wurden ihm weich. 
 Das war pures Glück, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte.
 Tränen drückten nach oben und er blinzelte mehrmals.
 »Was tust du da?« Lenas schriller Tonfall riss ihn aus seiner Ekstase.
 »Ich musste sie einfach sehen«, sagte er leise.
 Der warme Babykörper in seinen Armen fühlte sich so gut an. Die Kleine lächelte plötzlich, im Unterkiefer blitzte ein weißer Zahn auf.
 Vincent verliebte sich auf der Stelle unsterblich.
 Kurze Zeit war es still, bis auf das Brabbeln der Babys.
 »Bring Mila her, ich muss sie auch wickeln.« Lenas Stimme klang etwas sanfter. »Ich hätte nie gedacht, dass sie sich gleich mit dir anfreundet. Normalerweise sind sie Fremden gegenüber nicht aufgeschlossen, Mila ist allerdings ein wenig offener.«
 Ich bin kein Fremder, tobte es in ihm.
 Aber er sprach es nicht aus.
 Denn er war einer. Die Kinder, seine Kinder sahen ihn heute zum ersten Mal.
 Scham stieg in ihm hoch. Er hatte ein besserer Vater sein wollen als sein eigener, der ihn im Stich gelassen hatte.
 Und nun hatte er seinen Kindern dasselbe angetan.
 Wie konnte er seine Nachlässigkeit jemals wieder gutmachen?
 »Hallo, Mila«, sagte er leise, trat zum Tisch und wollte sie hinlegen. Doch die Kleine protestierte und klammerte sich mit ihren Händchen an Vincents Hemd. 
 »Schätzchen, du bekommst eine frische Windel und dann bekommt ihr beiden was Gutes zu essen.« Lenas Stimme war schmeichelnd und sanft geworden, während sie Milas Finger vom Hemd löste. 
 Vincent fühlte sich eigenartig leer, als er ihr das Kind übergab.
 Er beugte sich über das zweite Baby, das bereits wieder angezogen war. »Schätzchen, kommst du mal zu deinem Papa?«
 »Untersteh dich, dich so zu nennen«, fuhr Lena ihn heftig an. »Du bist nichts anderes als der Erzeuger.«
 Er zuckte zusammen, Lenas harte Worte trafen ihn, und auch dass Emma den Mund verzog und scheinbar nichts mit ihm zu tun haben wollte.
 Kurz war Stille zwischen ihnen. Mila gluckste während des Wickelns und Emma hatte sich ebenfalls wieder ein Spielzeug gegriffen.
 »Du fragst gar nicht nach einem DNA-Test.« Lenas Stimme hatte einen höhnischen Unterton.
 »Warum sollte ich?« Er schüttelte den Kopf. Weshalb sollte er an Lenas Worten zweifeln?
 Abgesehen davon, fühlte es sich einfach richtig an. 
 Gut. 
 Richtig gut.
 Sie sahen gleichzeitig hoch und ihre Blicke verfingen sich ineinander, sekundenlang spürte er die alte Vertrautheit. 
 Es war Lena, die sich löste. »Möchtest du mitgehen, wir gehen nach der Obstjause eine Runde in den Park?« Ihre Stimme drang fast schroff durch die dicke Watte in seinem Kopf. »Dumme Frage, du hast vermutlich zu tun.«
 Vincent sah auf die Uhr. Er hatte sich heute nur kurz in der Firma blicken lassen, aber das hier war wichtiger. Und Natascha war in Cambridge, sie würde nichts mitbekommen.
 »Gern.« Er sah die Überraschung in ihrem Gesicht.
 Hatte sie wirklich geglaubt, sein Geschäft wäre von größerer Bedeutung für ihn? Er würde zehn Minuten nachdem er seine Kinder zum ersten Mal gesehen hatte zur Tagesordnung übergehen?
 So ein kalter Hund war er auch wieder nicht und es störte ihn, dass sie von ihm so dachte. Selbst wenn er einsehen musste, dass er ihr dazu allen Grund gegeben hatte.
 Mila streckte die Ärmchen nach ihm aus, Emma ignorierte ihn.
 »Nimm Mila«, ordnete Lena an. »Sie scheint dich ja bereits anzuhimmeln, wie es alle weiblichen Wesen tun.«
 »Wie meinst du das?« Vincent hob die Kleine hoch und genoss erneut den weichen Babykörper.
 »Fragst du das wirklich?«
 »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann und habe keine Zeit, unnötige Fragen zu stellen.«
 »Okay. Also, du bist ein Womanizer par excellence. Sämtliche Frauen und Mädchen, Alter egal, starren dir hinterher und bewundern deinen knackigen Hintern.«
 Er war erstaunt und beugte sich vor. »Ich war dir während unserer Beziehung niemals untreu.«
 Sie zuckte die Schultern. »Ist jetzt auch belanglos.« Sie ging mit Emma auf dem Arm voran.
 Was sollte das? Ihre Andeutungen ärgerten ihn.
 »Hör mal, was heißt, es ist nicht von Belang? Ich war noch nie einer Freundin untreu. Und ich will auch nicht, dass du so etwas jemals meinen Töchtern erzählst.«
 In der Küche setzte sie die beiden in ihre Kinderstühlchen und band Lätzchen um die kleinen Hälse.
 »Hier«, sie drückte Vincent eine Schale in die Hand. »Du kannst Mila füttern. Wir können beim Spazieren weiterreden.«
 Auf jeden Fall, er wollte das Thema nicht so schnell fallenlassen.
 Aber plötzlich fühlte er sich unsicher, als er auf den Brei vor sich sah. »Was ist das?«
 »Obst. Banane, Apfel und Erdbeeren gemixt.« Geschickt schob sie den ersten Löffel in Emmas Mund.
 Vincent tat es ihr nach, Mila schien es ebenso zu schmecken, allerdings patschte sie mit ihrer Hand immer nach dem Löffel. Beim dritten Mal war Vincent nicht schnell genug und Milas Händchen war voll Obstbrei. Mit einer Serviette, die Lena ihm reichte, versuchte er, sie sauberzumachen, verschmierte den Brei aber noch mehr zwischen ihren Fingern.
 Lena lachte und er stimmte ein. Unwillkürlich trafen sich ihre Blicke und beide sahen sogleich wieder weg.
 Die Kinder glucksten fröhlich und schienen nichts vom Aufruhr in seinem Inneren zu bemerken. Ihm fiel auf, dass nun auch Emma ihm schüchterne Blicke zuwarf. Obst liebten sie offenbar beide und so war der Brei rasch gegessen. 
  
 Lena holte ein feuchtes Tuch und reinigte die kleinen Händchen geschickt und wesentlich erfolgreicher als er. Danach hob sie Emma heraus. »Nimm du Mila.«
 Er folgte ihr in den Vorraum, wo ein Zwillingswagen wartete.
 »Ich möchte nicht, dass du meinen Töchtern erzählst, dass ich ein Casanova wäre, das stimmt nämlich nicht«, griff er das Thema von vorhin wieder auf.
 Sie warf einen Blick auf ihn und verzog den Mund zu einer Grimasse. »Du glaubst doch nicht, dass ich den beiden etwas Schlimmes über dich sagen würde? Ich bin ja nicht blöd und werde den Ruf ihres Vaters zerstören. Die Kinder tragen schließlich deine Gene in sich und sie sollen sich deswegen nicht schlecht fühlen müssen. Zudem bist du vermutlich ohnehin in kurzer Zeit wieder von der Bildfläche verschwunden.«
 Erneut stieg Galle in ihm auf. Auf keinen Fall würde er sich einfach aus dem Staub machen. »Ich werde meine Pflicht erfüllen. Hältst du mich für so verantwortungslos?«
 »Deine Pflicht!« Mit einem Ruck setzte sie Emma in den Kinderwagen, gurtete sie an und riss ihm Mila fast aus den Armen. »Ich pfeif auf deine Pflichterfüllung. Kinder brauchen Liebe, Emotionen und vor allem Eltern, die für sie da sind. Am Anfang rund um die Uhr und später, wann immer sie es nötig haben. Und auf einen Vater, der sie nur als Pflicht ansieht, können sie mehr als verzichten.«
 »So habe ich das nicht gemeint.« Er seufzte innerlich. Lena schlüpfte in Sandalen, griff nach den beiden Sandeimerchen mit Schaufeln, hängte sie an den Kinderwagen, öffnete die Haustür und schob den Wagen hinaus. Sommerliche Hitze kam ihnen entgegen. »Darf ich sie schieben?«
 »Von mir aus. Falls du es ohne Führerschein schaffst.«
 Er ließ die Bemerkung unkommentiert, musste aber zunehmend feststellen, dass es gar nicht so einfach war, das unförmige Gefährt zu lenken, vor allem über die relativ hohen Bordsteine.
 Mit einem schiefen Grinsen sah er zu ihr. »Es ist wirklich schwierig, das mit dem Führerschein wäre gar keine blöde Idee.«
 »Du machst das gar nicht so ungeschickt«, kam es überraschend zurück.
 »Danke für das Kompliment.« Er freute sich darüber, war es doch die erste richtig nette Bemerkung von Lena.
 Kurze Zeit später waren sie am Spielplatz angelangt. 
 Emma und Mila saßen schließlich in der Sandkiste und waren bald von anderen Kindern umringt. Vincent ließ sie kaum aus den Augen. Zum Glück hatte er sich gemerkt, wer Emma und wer Mila war. Er würde sich anstrengen müssen, die beiden in Zukunft auseinanderhalten zu können, denn das wollte er unbedingt. Mila war die Temperamentvollere, also vermutlich die Rechtssitzende …
 »Vincent, wie stellst du dir das vor?«, riss ihn Lena aus seinen Überlegungen.
 Sie sah ihn an, als wären ihm zwei Köpfe gewachsen.
 »Was?« 
 »Du siehst die Kinder an, als wärst du vernarrt in sie«, platzte es aus ihr heraus. Dann senkte sie rasch den Kopf. »Ich meine, das kenne ich nicht von dir.«
 Er kannte sich selbst nicht mehr. Momentan gab es nichts Schöneres für ihn, als die zwei sandverschmierten Babys.
 »Wie hältst du sie auseinander?« Er räusperte sich. »Vermutlich ist das die dümmste Frage, die man einer Mutter von Zwillingen stellen kann.«
 »Ja. Und die häufigste.« Ein Lachen zog sich über ihr Gesicht. »Für mich sehen sie total verschieden aus. Ich kann es selbst nicht erklären. Emma und Mila waren für mich von Anfang an eigenständige Persönlichkeiten.«
 »Du kanntest sie sofort nach der Geburt auseinander?« Kaum zu glauben. Er hörte Lenas Antwort nicht, denn ein älteres Kind riss einer seiner Töchter die Sandschaufel aus den Fingern. Er sprang auf und hielt nur die Hand hin, der Junge gab ihm die Schaufel sofort zurück und er reichte sie an seine Tochter weiter.
 Seine Tochter, wie das klang!
 »Haben sie irgendein körperliches Merkmal?«, fragte er und ließ sich wieder neben ihr nieder. »So eine kleine Hilfe für Anfänger?«
 Ihr Lachen war Musik in seinen Ohren. »Möglich. Ich habe sie noch nie untersucht. Aber schau mal genau, Emma hat diesen Dackelblick. Wenn sie dich ansieht, dann möchtest du ihr jeden Wunsch erfüllen, auch die unerfüllbaren. Außerdem würde sich Mila nicht so leicht etwas wegnehmen lassen.«
 Vincent lehnte sich zurück.
 Emma.
 Mila.
 Zweimal Glück.
   Lena
  
 Im hellen Sand glänzte etwas. Lena bückte sich und hielt eine schillernde Muschel in der Hand, die den halben Handteller ausfüllte. 
 »Hast du einen Schatz entdeckt?« Sie spürte Vincents Lippen auf ihrer nackten Schulter, ein Prickeln durchfuhr sie bis zu den Zehen. »Du weißt, dass du teilen musst?«
 »Von wegen, ich hab sie gefunden, ich allein.« Sie drehte sich zu ihm und ihre Lippen fanden sich. Zum Glück waren am Abend nur noch wenige Menschen am Strand, die zu weit weg waren, als dass sie sich an ihrer Leidenschaft stören konnten.
 Lena lief zu ihrer Badetasche, kramte einen Filzstift heraus und hielt Vincent Muschel und Stift hin. »Ein Autogramm bitte.«
 Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht, wie sie seine Lachfältchen liebte. Er schrieb ein schnörkelig kleines ›Vincent‹ in das Muschelinnere, malte ein Plus dazu und nun war sie dran.
 ›Vincent + Lena‹
 Sie war unendlich glücklich.
  
 Lena warf Vincent einen Blick von der Seite zu. Er war so anders als Paul, wirkte richtiggehend vernarrt in die Kinder. Paul konnte auch liebevoll sein, aber niemals war da dieser besondere Ausdruck in seinen Augen. Begeisterung. Stolz. Glück. Verwunderung. Freude.
 Liebe.
 Es war unbeschreiblich.
 Was fühlte sie selbst dabei? Lena hatte noch keine Zeit gehabt, ihre Gefühle zu sortieren. War sie glücklich darüber, dass Vincent endlich von seinen Kindern wusste? Was bedeutete das für die Zukunft? Noch waren die neuen Vorkommnisse zu frisch, als dass sie sie einordnen konnte.
 Den Unterhalt würde er aus der Portokasse begleichen können. Aber wäre er auch gewillt, den persönlichen Kontakt aufrechtzuerhalten?
 Wollte er wirklich eine Beziehung zu ihnen aufbauen? Ihnen Liebe geben? 
 Wie würde seine Verlobte das verkraften? 
 Und würde sie selbst damit klarkommen, dass er verlobt war und bald heiraten würde? Sie sah ihn nicht an, spürte aber, dass er seine Kinder nicht aus den Augen ließ.
 Minutenlang saßen sie schweigend nebeneinander und beobachteten den Sandkasten, lediglich Kinderlärm und die Gespräche der anderen Mütter, die ringsum die Bänke bevölkerten, drangen gedämpft zu ihnen.
 Sie saßen in einer Blase, die sie vor dem Rest der Welt abschirmte.
 Aber Blasen hatten die Angewohnheit zu platzen.
 »Was hast du vor, Vincent?« Nun warf sie doch einen Blick auf ihn, er starrte immer noch fasziniert auf seine Töchter. »Deine Verlobte wird nicht begeistert sein, dass du Vater bist.«
 »Möglich.« Er drehte sich zu ihr. »Und du bist mit Paul zusammen.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ausgerechnet mit Paul! Du fandest ihn immer langweilig.«
 Klang das etwa vorwurfsvoll?
 Sie zuckte die Achseln. »Man sieht manchmal das Offensichtliche nicht. Paul war für mich da.«
 Irrte sie sich oder war er zusammengezuckt? »Vielleicht sollten wir das besprechen, wenn wir unter uns sind.« Er sah sich um. Auf einem öffentlichen Spielplatz war natürlich keine Ruhe zu erwarten. Lena kannte bereits einige der Mütter und erwiderte deren Grüßen und Winken. Dass sie nicht näherkamen, lag an Vincent, da war sie sich sicher.
 Vincents Anwesenheit würde zu Spekulationen unter ihnen führen, bestimmt würden sie morgen danach fragen.
 Plötzlich stieg wieder Wut in ihr auf. »Wie konntest du dich so schnell verloben?« Ihr Hals kratzte. »Bereits bei der Betriebsfeier deiner Firma hast du sie mitgenommen. Ich habe ein Bild in der Zeitung gesehen.«
 Vincent schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Das war«, er schluckte, »ein anderes Mädchen.«
 »Soll mich das jetzt freuen?«
 »Mein Onkel hatte einen Herzinfarkt, nur wenige Wochen nachdem wir uns getrennt hatten …«
 »Wir haben uns nicht getrennt.« Sie spürte selbst die Bitterkeit in ihrer Stimme. »Nenn das Kind beim Namen. Du hast eine gemeinsame Zukunft ausgeschlossen.«
 Sie hörte Vincent seufzen. »Ich habe mich dir gegenüber wie ein Mistkerl verhalten. Willst du das hören?« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und schlug die Beine übereinander, das obere war von ihr abgewandt. »Mein Onkel hatte schon einmal einen Schwächeanfall, ich hatte es ein paar Monate zuvor in der Firma miterlebt und drängte ihn zur Untersuchung. Er war beim Arzt, aber er hat mir verschwiegen, wie schlimm es um ihn stand. Mir und seiner Familie.«
 »Was hat das Ganze mit mir zu tun?«
 »Mir war bewusst, dass ich mich rasch nach einer passenden Ehefrau umsehen musste. Es sollte eine Frau sein, die wenig Ansprüche an mich stellt, weil sie selbst ihre Karriere verfolgt. Da fiel mir Natascha bei KIMI auf. Sie ist intelligent, gebildet und Professorin an der Universität. Ihre wissenschaftlichen Arbeiten werden überall sehr geschätzt.«
 »Wow! Das sind also deine wichtigsten Kriterien bei der Wahl einer Ehefrau?« Lena war fassungslos. »Du tust mir echt leid. Hättest du mir erzählt, dass sie der Hammer im Bett ist, hätte ich es eher verstanden.«
 Er blinzelte und seine Stimme wurde leise. »Wie könnte ich so etwas behaupten, wo wir beide es waren, die jedes Bett in Flammen gesetzt haben? Ich habe nie mehr Vergleichbares empfunden.« 
 Weshalb sagte er sowas?
 Sie schluckte und spürte Hitze in ihre Wangen steigen. »Warum dann?« Ein Flüstern.
 Er rieb über seine Nase. »Natascha und ich, wir können uns auf einer gehobenen Ebene unterhalten, wenn sie mir von ihrer Forschung erzählt, verstehe ich sie. Und ich kann sämtliche Firmenstrategien mit ihr besprechen.«
 »Es ist dir wichtig, dass du in deiner Freizeit berufliche und wissenschaftliche Themen abhandeln kannst? Arbeitest du nicht ohnehin schon genug? Eure Kinder tun mir jetzt schon leid.«
 Gebrüll erklang vom Sandkasten, dankbar sprang sie auf und eilte zu ihren Kindern. Emma hatte offenbar Sand in die Augen bekommen, sie hob sie hoch und tröstete sie. Weinen war ohnehin das Beste, da wäre der Sand bald wieder draußen. Mila klammerte sich an ihr Hosenbein.
 Vincent war ihr nachgekommen und hob Mila hoch. »Na, ihr zwei Racker, wollen wir noch eine Runde weiterspazieren und die Enten füttern?« Dass seine Stimme so ruhig und gefasst klang, nachdem er ihr wieder einmal erklärt hatte, wie wenig geeignet sie als Mutter seiner Kinder oder gar als Ehefrau wäre, ließ erneut Wut in ihr hochwallen.
 Vor den Kindern musste sie sich allerdings beherrschen und sie zählte innerlich bis zehn.
 Beim Wasserhahn wurden die Kinder notdürftig vom Sand befreit, Lena hatte immer ein Handtuch mit. Beide erhielten ein Fläschchen mit Wasser, an dem sie zufrieden nuckelten, und kurz darauf schoben sie den Wagen weiter.
 Vincent so nah neben sich zu spüren, beunruhigte sie. In ihrem Inneren tobte ein Wirbelsturm, der sie vom logischen Nachdenken abhielt.
 Es war so unfair, dass er immer noch so große Macht über sie hatte. Er, der locker neben ihr herging, die Kühle einer frischen Brise verbreitete und der vermutlich nichts mehr für sie empfand, gar nichts.
 Hatte er jemals auch nur den Hauch von Zuneigung für sie gefühlt? Hatte er sie nur benutzt als sein Betthäschen, während er die ganze Zeit auf der Suche nach einer besseren, intelligenteren Frau war?
 Pflichtbewusstsein war es, das ihn hergetrieben hatte. Und das schlechte Gewissen, dass er ihre Anrufe nicht entgegengenommen und den Brief erst jetzt geöffnet hatte.
 »Hast du heute Abend Zeit?« Die Frage ließ Lena zusammenzucken. Von Paul konnte sie nicht mehr erwarten, dass er auf ihre Kinder aufpasste, zudem war er ohnehin nicht da. Aber Joe oder Celina kamen bestimmt und das Gespräch mussten sie führen. Ohne zwei lebhafte Babys, die sie ablenkten.
 Vincent kaufte am Kiosk Entenfutter, schob den Kinderwagen möglichst nah ans Ufer und warf hingebungsvoll Bröckchen für Bröckchen in den See. Immer mehr Enten kamen an und die Mädchen juchzten beim Anblick der flatternden Tiere.
  
 »Lena?« Sie drehte sich um und sah Doris hinter sich stehen, eine jüngere Kollegin aus der Schule. Die Haare rotblond und kurz geschnitten, das breite Grinsen mit den leicht hervorstehenden Zähnen, jedoch einem Strahlen, das einfach bezaubernd war. Lena hatte die junge Kollegin immer sympathisch gefunden, doch jetzt dachte sie das erste Mal daran, dass dies ihre Nachfolgerin bei Paul werden könnte. 
 »Hallo, Doris. Ist das Sportfest der Schule schon zu Ende?« Sie sah auf die Uhr. Doris kam näher. Hinter sich hörte sie ihre Mädchen jauchzen.
 Doris spielte mit dem Träger ihrer Handtasche. »Ja, die Kinder wurden bereits von den Eltern geholt.« Doris’ Lispeln war besonders ausgeprägt, ein Zeichen, dass sie nervös war.
 »Ah.« Lena sah, wie Vincent mit dem Kinderwagen ein Stückchen weiterfuhr und wollte sich schon von Doris verabschieden, doch diese hielt sie zurück.
 »Lena, ich wollte mit dir sprechen.« Die junge Frau holte Luft. »Du weißt, dass ich niemals … ich meine, du und Paul, ihr wart für mich immer eine Einheit und ich hätte nie … also, Paul hat mir gesagt, dass ihr euch getrennt habt.«
 »Tatsächlich?« Da hatte er es aber eilig gehabt. Lena spürte, wie sich ihre Finger zur Faust ballten.
 »Paul hat gesagt, dass du beim Schulabschlussessen nicht dabei sein wirst.«
 Es gab Lena einen Stich. Sie war ein paarmal Paul zuliebe eingesprungen, daher hätte ihr die Teilnahme beim Abschlussessen der Lehrer gebührt. Aber er hatte es nicht erwähnt.
 »Ich wurde nicht eingeladen.« Es kam schärfer als beabsichtigt.
 Doris schluckte. »Das wusste ich nicht. Paul sagte, dass …«
 »Du, ich muss zu meinen Kindern.« Lena sah schräg zu ihren Töchtern, die Vincent zusahen, wie er Krümel ins Wasser warf. »Was willst du also von mir?«
 Doris hatte schon länger ein Auge auf Paul geworfen. Der hätte blind und taub sein müssen, wären ihm die wenig subtilen Avancen der Kollegin entgangen, Paul hatte sie immer charmant abgewimmelt. 
 »Was soll ich mit so einem jungen Ding«, hatte er gemeint. Offenbar hatte er seine Meinung um hundertachtzig Grad geändert.
 »Wenn du und Paul kein Paar mehr seid, dann …«
 »Was dann? Willst du, dass ich dir sage, nimm Paul und werde glücklich? Ein Freiticket sozusagen? Tu, was du nicht lassen kannst. Paul gehört mir nicht, kein Mensch ist Besitz eines anderen.«
 Doris blinzelte. »Ich dachte, wir könnten das zivilisiert besprechen, zumal du ja ohnehin schon einen Neuen hast.« Sie nickte zu Vincent. »Oder soll ich sagen, den Alten?« Ihr Kichern kribbelte Lena durch und durch.
 Was für eine alberne Gans. 
 Wie viel hatte Paul ihr erzählt? Hatte er ihr nicht gesagt, sie wäre nicht Herr ihrer Sinne und sie würden das ein andermal besprechen? Der Vertrauensbruch tat weh.
 Ohne sich zu verabschieden, ging Lena zu Vincent zurück.
 Und Paul hatte ihr ein schlechtes Gewissen einreden wollen! Was für ein Mistkerl.
 Lena stellte überrascht fest, dass Vincent Mila auf dem Arm hielt.
 »Sie wollte heraus.« Seiner Stimme war ein klein wenig Schuldbewusstsein anzuhören. 
 »Mila wickelt jeden um den Finger.« Sie drehte sich um, Doris war jedoch nicht mehr zu sehen.
 »Eine Freundin von dir?«
 »Nein.«
 Vincent fragte nicht weiter nach und stupste stattdessen seine Tochter an der Nase. »Die beiden sind entzückend.«
 »Ja.« Das fand sie auch. Aber für jede Mutter waren die eigenen Kinder die schönsten.
 »Sie haben meine Augenfarbe.« Es klang überrascht. 
 »Stimmt. Du hast ihnen wenigstens etwas Positives vererbt.«
 Ein Geräusch kam aus seiner Kehle, wie ein glucksendes Lachen. »Du meinst, dass ich sonst nichts Schönes zu vererben hätte?«
 »Deine Intelligenz haben sie hoffentlich nicht, denn ich sehe ja bei dir, was das für verheerende Auswirkungen hat«, rutschte es ihr unüberlegt hinaus. 
 »Wie meinst du das?« Die Liebenswürdigkeit war verschwunden, seine Augen hatten an Wärme verloren. »Dass es ein Manko ist, ein paar Gehirnzellen zu haben?«
 Sie nahm ihm Mila aus dem Arm und setzte sie in den Wagen zurück, wo sie sie unter Protestgeschrei der Kleinen angurtete. Vermutlich sollte sie besser schweigen, es passierte gerade zu viel, als dass sie rational und überlegt argumentieren könnte.
 Aber sie konnte nicht. »Es ist ein Manko, ein überheblicher und arroganter Snob zu sein«, fuhr sie ihn an, löste gleichzeitig die Bremse vom Kinderwagen und begann zu schieben. Zum Glück verstummte Milas Geschrei fast augenblicklich. 
 »Du hältst mich für einen Snob? Woran machst du das fest?« Er passte sich ihrer raschen Gangart an.
  »Du schaust auf alle herab, die nach einem obskuren Test weniger Punkte haben als du, und hältst dich für was Besseres. Das ist für mich ein Snob. Wie die Adligen früher, die sich selbst auf ererbtem Geld ausruhten, das arbeitende Volk verachteten und sie miserabel behandelten.«
 »Du vergleichst mich tatsächlich …« Er brach ab, fasste sie am Arm und zwang sie zum Stehenbleiben. »Genau das ist es. Du bist sachlichen Argumenten nicht zugänglich, daher weichst du auf die Gefühlsebene aus.«
 Lena hätte ihm am liebsten ins Schienbein getreten. »Weißt du was, Vincent? Ich habe dich nicht gebeten, nach eineinhalb Jahren hier aufzukreuzen und Vater zu spielen. Verzieh dich wieder in dein Mauseloch, heirate deine perfekte Verlobte und sticke dir deinen Intelligenzquotienten aufs Hemd. Für mich bist du der dümmste Trottel auf Gottes Erdboden, der blind ist, für das, was wirklich zählt.«
 Damit drehte sie sich weg und schob den Wagen energisch weiter.
 Es überraschte sie nicht, dass er ihr nicht folgte.
  
 Zuhause traf sie auf Paul. Der war bereits ausgehfertig angezogen, trug eine helle Leinenhose und ein blaues Hemd.
 »O, da hat sich der Bubi aber feingemacht.« Spott triefte aus ihren Worten. »Wenn man in jugendfrischen Gebieten wildert, dann muss man sich natürlich anstrengen.« Lena wunderte sich selbst über ihren bissigen Tonfall.
 Galt der wirklich Paul? Oder war sie nicht vielmehr verbittert über Vincent?
 »Schatz, es ist nur das übliche Lehreressen nach dem Sportfest.« Paul blieb ruhig wie immer, lächelte sogar noch. Wie konnte er sie Schatz nennen, wo er doch anscheinend allen erzählt hatte, dass sie sich getrennt hätten. In ihr brodelte es. Er berührte zart ihre Wange. »Ein wenig Abstand wird dir guttun, mein Schatz. Vielleicht erkennst du bald, wem du am Ende vertrauen kannst. Vincent wird innerhalb kurzer Zeit die Freude an seinen Kindern verlieren, wenn er merkt, dass sie sehr anstrengend und laut sein können. Du hast dich doch heute mit ihm getroffen? Obwohl ich dagegen war?«
 Sie ärgerte sich, dass sich für Sekunden ihr schlechtes Gewissen meldete. Doch dann fiel ihr Doris ein. »Du hast es nötig! Wenn du dich schon bei Doris ausweinst, dann hast du kein Recht, ihr sämtliche private Details von mir zu erzählen.«
 Pauls Gesichtszüge entgleisten und die Genugtuung, ihn aus der Fassung gebracht zu haben, befriedigte sie.
 »Was ist nur mit dir los?« Paul fasste sich schnell. »Du hast dich verändert in den letzten Tagen.«
 »Weil ich mir nicht mehr alles gefallen lasse?«
 »Ich kann deine Aufregung nicht nachvollziehen.« Pauls gleichbleibende Freundlichkeit nervte sie erneut.
 »Du hast Doris gesagt, dass es aus wäre zwischen uns.« Nie zuvor hatte es sie dermaßen gejuckt, Paul eine Ohrfeige zu geben. »Was zum Teufel hast du ihr noch alles erzählt?«
 »Du wolltest ausziehen, schon vergessen?« Er sprach zu ihr wie zu einem Kleinkind, langsam und deutlich. »Liebling, dass Emma und Mila nicht meine Kinder sind, ist doch kein Geheimnis. Und dass wir eine Krise haben auch nicht. Wobei ich immer noch hoffe, dass wir unsere Probleme bereinigen werden und du wieder die Alte wirst.«
 »Ich?« Sie schnappte nach Luft. »Was ist mit dir?«
 Er winkte ab. »Wegen Doris musst du dir keine Sorgen machen. Wir werden nur zusammensitzen und gemeinsam essen, mit dem gesamten Lehrerkollegium.« Er nahm den Kamm von der Garderobe und begann, sich ausgesprochen ausgiebig zu frisieren. Er drehte sich zu ihr und grinste plötzlich. »Dass du eifersüchtig bist, das scheint mir ein gutes Zeichen zu sein.«
 »Träum weiter. Aber danke, dass ich nun kein schlechtes Gewissen mehr haben muss. Ich wünsche dir viel Spaß.« Sie beugte sich über den Kinderwagen, um ihre Kinder abzuschnallen, die den Disput mit großen Augen verfolgt hatten.
 Überraschend half ihr Paul und trug schließlich Emma ins Wohnzimmer, wo er sie auf den Boden setzte. 
 »Ich wollte dich nicht kränken«, klang es nun in seinem gleichbleibend liebevollen Tonfall. »Bitte versteh, dass das hier für mich auch nicht so einfach ist. Aber so, wie du dich benimmst, frage ich mich, ob du nach wie vor in Vincent verliebt bist.«
 Auf keinen Fall, tobte es in ihr.
 Paul wartete ihre Antwort nicht ab und ging zur Tür. »Ich weiß noch nicht, wann ich heimkomme. Mach dir keine Sorgen.«
 In ihr rotierte es, ein Gefühl, als stünde sie vor einem reißenden Fluss und sie hätte die einzige Brücke unwiderruflich zerstört.
 Vincent und Paul, sie konnten ihr beide gestohlen bleiben.
 Aber sie brauchte die Brücke gar nicht. Wozu konnte sie schließlich schwimmen?
 Sie sah auf Mila und Emma, die sich friedlich am Boden mit ihren Spielsachen beschäftigten, und überlegte, was sie als Erstes tun sollte, als es an der Tür klingelte.
 War Paul zurückgekommen?
 Nein, der hatte einen Schlüssel.
 Vor ihr stand Leon.
 Und dahinter seine Mutter. Eine sehr wütende Laura Büchner.
   Vincent
  
 Missmutig stiefelte er seiner Mutter, Tante Gerda und den zwei Mädchen hinterher. Er sollte »ganz lieb sein«, hatte seine Mutter ihm eingebläut und vor allem nicht die wohlgeratenen Töchter ihrer Freundin nerven. Er mochte die beiden nicht. Sie waren so kindisch. Susi brüllte immer gleich los, wenn sie sich vermeintlich »furchtbar schlimm verletzte« und Xenia, was für ein blöder Name, quiekte ohnehin wie ein Schwein. Sie hatten helle Kleidchen an, glitzernde Sandalen und achteten darauf, sich ja nicht schmutzig zu machen.
 So ein Unsinn! Wozu ging man in den Zoo, wenn man sauber bleiben wollte? 
 Vor dem Affenkäfig standen sie die längste Zeit und die zwei konnten über die Turnübungen der Affen ewig lachen. 
 »Mama, der Gorilla da, der ist zu komisch.« Xenia hüpfte auf und ab.
 »Das ist kein Gorilla, sondern ein Schimpanse.« Vincent deutete hinter das Gitter. »Das sind alles Schimpansen.«
 »Gar nicht wahr. Nur die kleinen, die großen sind Gorillas, das weiß doch jeder. Bäh.« Sie streckte ihm die Zunge heraus.
 »Nein, es sind Schimpansen.«
 »Stimmt nicht. Mama, der Vincent sagt, es sind Pansen und keine Gorillas«, brüllte sie nun los.
 »Du bist doch eine blöde Henne«, sagte er.
 »Mama, der Vincent hat blöde Henne zu Xenia gesagt.« Das war Susi.
 Er spürte bereits den festen Griff seiner Mutter an seinem Arm. »Musst du schon wieder quertreiben, Vincent?«
 »Dass er sich nicht einmal benehmen kann.« Tante Gerda schüttelte mit verkniffenen Augen den Kopf.
  »Du lässt Xenia und Susi jetzt in Ruhe, verstanden?« Seine Mutter zwickte ihn kräftig in den Oberarm.
 Den restlichen Nachmittag trottete er in fünf Metern Abstand hinter den anderen her, um ja nichts falsch zu machen.
  
 Der gestrige Tag wiederholte sich wie eine Zeitschleife in seinen Gedanken. Vincent war wie in Trance, seit er seine Töchter gesehen und ein wenig kennengelernt hatte.
 Lenas Worte fuhren in seinem Kopf Karussell. Zum ersten Mal hatte er keinen Plan, wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. 
 Nur eines hatte sich fest in ihm verankert: dass sein Leben sich um hundertachtzig Grad gedreht hatte und er die Konsequenzen ziehen musste.
 Es klopfte.
 Emil war pünktlich wie immer. Seit sie die Firma gemeinsam führten, hatte es sich eingebürgert, dass sie sich täglich um zehn Uhr in der Früh kurz trafen. Im Grunde genommen hatte sich zwar für Vincent nichts geändert, er leitete weiterhin die geschäftlichen Angelegenheiten von Sternbergs Edelmöbel, denn Ludwig Sternberg hatte sich im letzten Jahr seines Lebens ohnehin mehr und mehr aus der Geschäftswelt zurückgezogen.
 Und Emil mischte sich auch nicht ein. Er zeichnete meist oder beaufsichtigte die Arbeiten in der Werkstatt. Dennoch hatte Vincent Emils Meinung zunehmend zu schätzen gelernt und entdecken müssen, dass ihm dessen gesunder Hausverstand schon oft geholfen hatte, die richtige Entscheidung zu treffen. Zudem war es schön, sich mit ihm kurz auszutauschen, sei es über geschäftliche oder private Belange. Daher waren ihm die morgendlichen Gespräche wichtig geworden.
 Nun stand die Frage der Eingliederung in Modern Worlds auf dem Plan. Vincent schob es schon seit Wochen hinaus. Nataschas Vater hatte den Deal in die Wege geleitet. Die Möbelkette hatte Filialen in ganz Europa, ihre Umsatzzahlen spielten sich in gigantischen Höhen ab. Natascha sah darin eine Chance, Sternbergs Edelmöbel auf internationalem Parkett einzuführen.
 »Du möchtest das endgültig durchziehen?« Emils Stimme klang ruhig. Obwohl er Jeans und T-Shirt trug, respektierten und mochten ihn alle als zweiten Chef. Dass er nicht perfekt lesen konnte, hatte bisher niemanden gestört.
 Sie waren ein tolles Team, die Firma brauchte sie beide.
 »Es wäre eine Riesenchance für uns.« Vincent versuchte, Sicherheit in seine Stimme zu legen, obwohl er ebenfalls nicht komplett überzeugt war. 
 Emil spürte dies sofort. »Du klingst nicht so fest wie sonst.« 
 Vincent begann mit seinem Kugelschreiber zu spielen. »Da hast du recht. ›Sternbergs Edelmöbel‹ würden zwar enorm profitieren, in jeder Filiale von ›Modern Worlds‹ gäbe es dann eine Ecke mit unseren Möbeln.«
 »Aber?«
 Vincent kratzte sich kurz hinter dem Ohr. »Ich weiß nicht, ob wir es nötig haben.«
 »Nein. Unser Geschäft boomt ohnehin, seit wir die neue Website haben, bestellen die Menschen von überall. Ich bin mir nicht sicher, ob wir ein Mehr an Aufträgen verkraften können. Darunter leidet die Qualität. Was mir Bauchschmerzen bereitet: Wir holen uns Leute ins Boot, die wir überhaupt nicht kennen.«
 »Deswegen wird verhandelt und ein Vertrag geschrieben.«
 Emil runzelte die Stirn, schwieg jedoch.
 »Entschuldige, das kam jetzt blöd rüber.« Vincent hatte wieder einmal vergessen, wie empfindlich sein Cousin war. Er wollte auf keinen Fall die Zeit zurück, als Ludwig ihn als das Genie der Familie angesehen hatte, Emil hingegen als Zurückgebliebenen. »Ich stimme dir in allen Punkten zu, aus diesem Grund habe ich auch noch nichts unterschrieben und das Meeting wiederholt verschoben. Aber nun erwarten sie eine Entscheidung, ich kann sie nicht ewig hinhalten.« Er spielte mit dem Kugelschreiber.
 Zum Teufel mit der Fusion, im Grunde interessierte es ihn nicht die Bohne, zumindest seit gestern.
 »Was ist los, Vincent?« Emil sah ihn nun direkt an. »Du bist überhaupt nicht bei der Sache, das spüre ich. Clea hat mir erzählt, du hast ein Kind?«
 Vincent fuhr sich durch die Haare. »Zwei.« 
 Emils Augen wurden groß. »Zwillinge.«
 Wie hatte er Emil jemals für dumm halten können? Sein Hals wurde eng, daher nickte er bloß.
 »Das ist ja ein Ding.« Emil stand auf, ging um den Schreibtisch herum und legte ihm brüderlich beide Hände auf die Schultern. »Jetzt bist du sogar darin besser.«
 Er blinzelte. »Worin?«
 »Vater zu werden.« Emil drückte ihn kurz, dann ließ er wieder los. »Jungen? Mädchen?«
 »Mädchen. Emma und Mila. Sie sind einfach …« Ihm fehlte das richtige Wort. »Perfekt«, fügte er schließlich hinzu.
 »Was sonst?« Emil grinste breit und lehnte sich an den Schreibtisch. »Dann wird es wohl nichts mit der Hochzeit?«
 »Wieso das?« 
 »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Natascha die Geschichte gefallen wird. Was sagt sie dazu?«
 »Sie ist auf dem Meeting in Cambridge.«
 »Immer noch? Hast du ihr nichts gesagt? Irgendwann wird sie es erfahren müssen.«
 »Natascha ist eine hochintelligente, rational denkende, vernünftige Frau. Sie wird nicht einmal mit der Wimper zucken.«
 »In welchem Universum lebst du?« Emil klatschte in die Hände. »Natascha ist genauso eine Frau wie alle. Und dass du ein Kind, nein sogar zwei Kinder mit einer anderen hast, das wird sie nicht kaltlassen, da bin ich mir sicher.«
 »Das war vor unserer Verlobung.«
 »Vincent, deine Kinder haben auch eine Mutter. Sie werden wohl kaum aus einem Ei geschlüpft sein. Und diese Frau wird fortan ein Bestandteil deines Lebens sein, falls du regelmäßigen Kontakt zu den Mädels pflegen willst.« Er stockte kurz. »Oder möchtest du das gar nicht?«
 »Natürlich will ich.« Darum würde er kämpfen, das war gewiss.
 »Wer ist die Mutter?«
 Vincent zuckte mit der Schulter. Plötzlich kam Reue in ihm hoch.
 Er schämte sich, über Lena zu sprechen, denn dann würde auch herauskommen, wie schäbig er sie behandelt hatte.
 Gerade Emil würde nicht auf seiner Seite sein.
 »So, genug der Plauderei. Jetzt müssen wir uns auf die Fusion konzentrieren.« Er sah kurz zu Emil hoch, der immer noch über ihm stand und senkte rasch den Kopf, als er dessen wissendes Lächeln wahrnahm.
 »Was haben wir für Vorteile von dem Ganzen?« Er hörte, wie Emil sich entfernte und wieder auf den Stuhl fallen ließ. »Steht die Firma doch nicht so gut da, wie ich glaube?«
 Wollte er Modern Worlds wirklich? Nichts interessierte ihn im Moment weniger. In seinen Ohren hörte er das glucksende Gelächter seiner Kinder.
 Vincent schwieg und sah auf seine Finger, die den Bleistift hin und her rollten.
 »Haben wir Probleme?« Emils Stimme klang plötzlich besorgt.
 Was war noch mal die Frage gewesen?
 Die Firma!
 »Nein. Du wärst der Erste, der davon erfährt. Wir schreiben schwarze Zahlen mit einem satten Gewinn«, sagte er nun rasch. »Nur Natascha meinte, man könnte eben mehr herausholen.«
 Es klang so lahm, wie er sich fühlte.
 »Natascha soll sich um ihre Marktanalyse für den verstärkten Einsatz von Recyclingmaterialien in Industrieprodukten kümmern und nicht um unsere Möbel.«
 Vincent starrte seinen Cousin überrascht an. Er hätte nicht gedacht, dass Emil wusste, womit sich Natascha genau beschäftigte, öffnete schon den Mund zur Antwort, als Emils Handy klingelte.
 »Clea?« Emils Gesicht wurde weiß. »Ich komme direkt zu dir. Bis gleich, mein Liebling.« Die Finger seines Cousins krampften sich um das Mobiltelefon. »Clea hatte einen Blasensprung.«
 Vincent drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Simone, rufen Sie rasch ein Taxi.«
 »Sofort, Herr Doktor.«
 »Danke«, kam es von Emil. »Ich warte unten.«
 »Alles Gute …« Emil hörte ihn schon nicht mehr, so schnell war er weg. 
 Vincent hatte keine Ahnung von Babys und Geburten, aber er wusste natürlich, dass nicht immer alles glatt lief. Bis jetzt war Cleas Schwangerschaft wie im Bilderbuch verlaufen. Er trat ans Fenster und sah wenig später unten Emil ins Taxi steigen. Seine Anspannung ließ jedoch nicht nach.
 Lena hatte sogar zwei Kinder auf die Welt gebracht. Und er war nicht dabei gewesen. War überhaupt jemand dabei gewesen? Oder hatte sie das alles allein durchstehen müssen? Er schämte sich.
 Auf einmal wusste er, dass er die Fusion nicht wollte. Natürlich wäre der Vertrieb größer, ihre Möbel würden in der Kette zum Verkauf angeboten. Aber in absehbarer Zeit würde die gesamte Firma von dem riesigen Konzern komplett verschluckt werden.
 Das Flair von Sternbergs Edelmöbel würde zusammenschmelzen wie Butter in der Sonne.
 Emils Designs waren etwas Besonderes. Die Kunden hatten das Gefühl, eines von wenigen Exemplaren ergattert zu haben. Dabei sollte es bleiben. Außerdem hatte er keinen Kopf für die vielen Verhandlungen und den Papierkram, der auf die Fusion folgen würde.
 Vincent griff zum Telefonhörer. »Simone, canceln Sie bitte das Meeting mit ›Modern Worlds‹ und sagen Sie, dass der Deal geplatzt ist.« Es war grob und unhöflich, aber das war ihm egal.
 »Die Herren werden nicht begeistert sein. Welche Begründung soll ich ihnen nennen?«
 »Wir brauchen sie nicht.«
 »Wie Sie meinen.« Simones geschäftsmäßig ruhige Stimme tönte eine Nuance höher als sonst. Ein kleines Zeichen, dass ihr die aufgetragene Arbeit Kopfzerbrechen bereitete. Aber sie war tüchtig und würde es diplomatisch hinbekommen.
 »Danke«, fügte er hinzu.
 Er starrte immer noch aus dem Fenster.
 Sein Cousin war zu beneiden. Vielleicht nicht gerade jetzt in diesem Augenblick, aber bald. Emil hatte eine entzückende Freundin und in ein paar Stunden konnten die beiden ihr Kind in die Arme schließen. Bei ihm war es kompliziert. 
 Da waren Natascha auf der einen Seite und Emma und Mila auf der anderen. 
 Und Lena.
 Er hatte sie mies behandelt. Und er musste sich nicht vormachen, dass er das ihretwegen getan hatte. Damit ihr die Trennung leichter fiel – nein, er hatte den einfachsten Weg für sich gewählt.
 Wie hatte er so grausam sein können?
 Als er in die Augen seiner Kinder geblickt hatte, die den seinen so sehr glichen, war es ihm mit voller Wucht bewusst geworden.
 Er war ein Arschloch. Und Arschloch blieb Arschloch.
 Aber er wollte den Kontakt zu den beiden. Plötzlich schien ihm nichts auf der Welt wichtiger, als dass er seine Kinder wiedersehen konnte.
 Und Lena. Wenn er ehrlich war, dann wollte er alle drei.
 Aber Lena hasste ihn. Kein Wunder, nach dem, was er getan und gesagt hatte.
 Außerdem war da noch Natascha. Was war mit seinem Versprechen an Ludwig?
 Widerstrebend setzte er sich wieder an seinen Computer und zwang sich zur Arbeit.
  
 Am Nachmittag meldete sich Emil, seine Stimme schnappte fast über. »Es gibt Komplikationen. Sie lassen mich nicht zu ihr und ich …«
 »Seid ihr in der Uniklinik? Ich komme.« Erinnerungen kamen hoch, im selben Krankenhaus war Onkel Ludwig im letzten Jahr verstorben.
 Aber Clea war gesund und kräftig, Kinderkriegen war doch heutzutage ein Klacks oder nicht?
 Noch vor Monaten hätte er niemals gedacht, dass Emil ausgerechnet ihn anrufen würde. Wenn er daran dachte, wie schäbig er ihn oft behandelt hatte, wurde ihm selbst jetzt noch übel.
 Er hatte sich wirklich nicht als liebevoller und umgänglicher Mensch ausgezeichnet. 
 Dabei hätte Emil bereits vor Jahren in der Firma mitwirken können. 
 Weshalb hatte Onkel Ludwig seinen Sohn auf dessen Handicap reduziert und nicht die anderen Talente gesehen, die Emil besaß? Was spielte in der eigenen Firma ein nicht vorhandener Lehrabschluss eine Rolle?
 Und warum war er, Vincent, Ludwigs Vorurteilen gefolgt?
 Erst nach Ludwigs Herzinfarkt hatte dieser begonnen, umzudenken. Zumindest hatte er sein Testament noch dahingehend geändert, dass Vincent und Emil die Firma zu gleichen Teilen erben sollten.
 Und Vincent hatte feststellen müssen, wie sehr er sich all die Jahre geirrt hatte.
  
 Emil lief im Warteraum auf und ab und wirkte wie ein gespannter Bogen.
 »Wie geht es Clea?«
 »Wir sind den ganzen Tag spaziert, ihre Wehen sind angeblich zu schwach.« Emils Haare waren zerzaust. »Sie haben sie ans CTG angeschlossen, die Herztöne von unserem Baby sind unregelmäßig geworden, gerade beraten sie, ob ein Kaiserschnitt besser wäre.« Emil ließ sich auf einen der Plastikstühle fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Mein Gott, wie kann eine Frau das nur aushalten?«
 Vincents Hals wurde eng. Wo blieb seine Tante? Er war nicht gut im Trösten.
 Er setzte sich neben seinen Cousin und legte den Arm um ihn. »Clea macht das schon. Du weißt, auf dem Gebiet sind uns die Frauen haushoch überlegen, seit Urzeiten sind eigentlich sie das stärkere Geschlecht. Wir Männer …«
 »Herr Sternberg?« Die Stimme kam von der Tür und Emil sprang auf. Ohne sich um Vincent zu kümmern, eilte er ins Zimmer hinein.
 Vincent atmete auf. Hoffentlich hatte Emil nichts von seinem blödsinnigen Gebrabbel mitbekommen.
 Emil würde Clea beistehen.
  
 »Vincent?« Tante Elisabeth stand vor ihm. »Wie geht es Clea?«
 Er räusperte sich. »Ich weiß es leider nicht. Sie haben Emil wieder zu ihr gelassen.«
 »Ah, das ist gut.« Sie ließ sich neben ihn fallen. »Wie geht es dir? Du siehst mitgenommen aus.« Elisabeth legte ihre Hand auf seinen Arm. »Warst du schon bei Lena?«
 Er nickte. 
 »Und?«
 Wie sollte er seine Gefühle in Worte fassen? Er hatte keine Ahnung, wie er das schaffen konnte.
 »Ich habe zwei Kinder.« Mit der Zunge befeuchtete er die Lippen. »Zwillinge. Mädchen. Emma und Mila. Sie sind«, er schluckte, »die hübschesten Mädchen auf der Welt.«
 »Das ist schön.« Er hörte das Lachen in Elisabeths Stimme. »Hast du ein Foto?«
 O Gott, er hatte keins. Er hatte total vergessen, ein Bild zu knipsen. Weil er es so genossen hatte, mit ihnen zu spielen, sie an sich zu drücken, sie zu küssen.
 »Leider nein.«
 »Das nächste Mal.« Sie lächelte. »Wie alt sind sie denn?«
 Er zuckte die Achseln. Babys halt. »Laufen können sie noch nicht.« Seine Stimme zitterte leicht, obwohl er sich krampfhaft bemühte, gleichgültig zu klingen. O Gott, er wusste nicht einmal, wie alt seine Kinder waren.
 »Sehr ergiebig.« Sie sah ihn an, er wandte den Blick ab. »Wirst du sie öfter sehen?«
 »Frag mich nicht, was ich tun will.« Er fuhr sich durch die Haare. »Mein Vater war ein schlechtes Vorbild, also bin ich bestimmt auch miserabel.«
 »So ein Unsinn.«
 »Zudem habe ich keine Ahnung, wie ich es Natascha beibringen soll.«
 »Sie wird dich fragen, warum du nicht verhütet hast und dann zur Tagesordnung übergehen.«
 »Meine Güte.« Er war geschockt, dass seine über sechzigjährige Tante das so aussprach.
 »Ja, meine Güte! Mensch, Vincent, ich war auch einmal jung, stell dir vor, und was zwei Menschen im Bett miteinander tun, ist mir also bewusst.« Sie kicherte und wirkte in diesem Moment wie ein Teenager. Dann wurde sie ernst. »Auf jeden Fall musst du es Natascha so rasch wie möglich sagen.«
 »Sie ist noch in Cambridge. Per Telefon möchte ich das ungern tun.«
 Elisabeth tippte sich an die Stirn. »Natürlich! Sie ist immer irgendwo unterwegs. Sag mal, wie stellt ihr euch das vor mit Kindern? Du bist im Beruf auch sehr eingespannt und Kinder brauchen Betreuung.«
 »Dafür gibt es ausgebildete Leute.« Natascha und er hatten einmal darüber gesprochen. Ihre Kinder sollten von Anfang an entsprechende Förderung bekommen. Auf keinen Fall würden sie so unterdrückt werden wie er von seiner Mutter.
 »Kinder brauchen Liebe.« Elisabeth stand auf. »Das hat Ludwig leider auch zu wenig verstanden.«
 »Dafür hatte er dich«, stieß Vincent hervor und es kam schärfer als beabsichtigt. »Meine Eltern waren darin beide Versager. Besonders mein Vater. Der hat es vorgezogen, sich dünn zu machen.«
 Elisabeth spielte mit ihren Händen. »Ich weiß.«
 »Das stimmt doch, oder nicht?«
 Elisabeth schwieg erneut.
 »Tante Elisabeth? Weißt du etwas?«
 Sie holte Luft. »Ich habe in Ludwigs Unterlagen eine Kopie der Scheidungsurkunde deiner Eltern gefunden.«
 »Wie bitte?« Vincent griff nach ihren Fingern. »Aber Mutter hat immer behauptet, sie wüsste nicht, wo er sei. Also konnte sie sich auch nicht scheiden lassen.« Oder wurden sie ohne sein Wissen geschieden? Das geht doch gar nicht.
 Elisabeth knetete ihre Finger, wie immer, wenn sie nervös war. »Es war eine Adresse in den USA angegeben.«
 Vincent wurde kurz übel. Oft hatte er sich als Kind und Jugendlicher vorgestellt, sein Vater wäre gestorben, ein tragischer Unfall, als er zu ihm kommen wollte. Er hatte sich gewünscht, dass er ihn zu sich nehmen würde, fort von seiner Mutter, die er nie hatte zufriedenstellen können. Es war sein Strohhalm gewesen all die Jahre, dass sein Vater ihn zu sich holen wollte und es nicht mehr geschafft hatte, aus welchem Grund auch immer.
 Er sank wieder auf dem Stuhl neben seiner Tante zusammen. Sein Vater hatte ihn wirklich verlassen.
 Weil er ein kleines Monster gewesen war.
 »Vincent, es tut mir leid.« Elisabeth strich über seinen Arm. »Das ist lange her, du bist erwachsen. Dein Vater hat selbst Schuld, dass er nicht mehr erleben kann, was für ein tüchtiger Bursche du geworden bist.«
 Vincent beugte sich vor und vergrub das Gesicht in seinen Händen, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit hatte er das Gefühl, weinen zu müssen. Mit Gewalt drückte er die Tränen mit den Lidern zurück und schluckte ein paarmal.
 Schließlich spürte er die zarte Hand seiner Tante, die ihm über die Haare strich. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Aber es war nie der passende Moment und mir schien es irgendwann besser, die Geschichte ruhen zu lassen.«
 Er hob den Kopf. Sie wirkte besorgt, die hellen Augen im zeitlos schönen Gesicht glänzten. Offenbar weinte sie fast für ihn.
 Ohne dass er wusste, was er tat, umarmte er sie plötzlich und drückte sie an sich. Tante Elisabeth war ihm immer nur mit Herzenswärme begegnet, selbst in der Zeit, als er so scheußlich zu Emil gewesen war, weil er ihn um seine Mutter beneidet hatte.
  Die so ganz anders als ihre Schwester gewesen war.
 Elisabeth verstand vielleicht nicht, was in ihm vorging, aber sie gab ihm genau das, was er nun brauchte: die Wärme einer Umarmung, die nichts forderte, sondern nur gab.
 Wie lange sie umschlungen dasaßen, vermochte er später nicht zu sagen, doch als er sich löste, fühlte er sich gestärkt.
 Er musste das Ganze wie ein Geschäft behandeln, damit konnte er umgehen. Und was tat er, wenn er neue Projekte anging? Eine Prioritätenliste setzen.
 Natascha würde noch ein paar Tage fort sein.
 Diese Zeit wollte er nutzen und seine Kinder besser kennenlernen. Allein der Gedanke an die beiden hübschen Babys ließ seine Stimmung in die Höhe schnellen. Da die Fusion geplatzt war, konnte er sich von der Arbeit freischaufeln, er hatte qualifizierte Leute und so würde er sich die Zeit nehmen, die er brauchte.
 Er sah hoch. Seine Tante stand am Fenster und Vincent erinnerte sich, dass es noch keine zehn Monate her war, dass Ludwig hier in diesem Haus gestorben war.
 Er ging zu ihr und legte den Arm um sie. »Wie geht es dir? Denkst du an Onkel Ludwig?«
 »Ja.« Sie sah ihn an, ihre Augen waren trocken. »Ich habe ihn geliebt, weißt du, aber er hatte seine Fehler. Wie er mit Emil umgegangen ist, das war nicht recht und ich weiß auch, dass er dich unter Druck gesetzt hat. Erst nach seinem ersten Herzinfarkt ist er zur Einsicht gekommen und wollte mit dir und Emil das Gespräch suchen. Er hatte Pläne im Kopf, aber das Leben hält sich an seinen eigenen Plan, nicht an das, was wir uns ersehnen und wünschen. Ludwig hat viel zu spät eingesehen, was er Emil mit seiner sturen Haltung angetan hat. Wenn ich seine Schnitzereien sehe, könnte ich weinen, dass wir das nicht erkannt haben. Ich hätte mich mehr für ihn einsetzen müssen, statt nur auf seiner Legasthenie herumzuhacken.«
 »Ja.« Er schluckte. »Ich fühle mich auch schuldig. Weil ich Angst hatte, dass Ludwig sich doch noch für Emil entscheiden könnte, habe ich ihn ebenfalls kleingemacht. Und«, er zog seinen Arm zurück, »jetzt frage ich mich, ob ich überhaupt ein Vater sein kann, ich meine, ein guter. Werde ich meine Töchter auch kleinhalten? Nicht ihre wahren Talente und Werte erkennen können?«
 »Du wirst der beste Vater sein.« Sie lächelte. »Weil du an dir arbeitest und erkannt hast, was dein Problem ist. Ludwig hat euch beide reduziert, Emil auf seine Leseschwäche und dich auf deine Intelligenz. Und ich weiß ehrlich nicht, wem von euch er mehr geschadet hat.«
 Gerne hätte Vincent ihr zugestimmt. Hätte alles auf seinen Onkel geschoben. Aber für sein Verhalten war er selbst verantwortlich gewesen. 
 Und das musste er einmal aussprechen.
 Jetzt galt es jedoch, seine Tante abzulenken, und so holte er zwei Becher Kaffee vom Automaten und setzte sich wieder zu ihr.
  
 Zwei Stunden später, es war bereits dunkel, kam ein sichtlich erschöpfter Emil durch die Glastür am Ende des Flures, sein Hemd war zerknittert, doch sein Grinsen war wundervoll. »Unser Max ist da.« Es klang unheimlich stolz, Vincent hatte seinen Cousin noch nie zuvor dermaßen glücklich gesehen. »Clea war so tapfer, jetzt schläft sie.« Er hielt ihnen sein Handy hin. »Hier ist das erste Foto. Zweiundfünfzig Zentimeter und dreitausendzweihundert Gramm.«
 Elisabeth hatte nun doch Tränen in den Augen, als sie ihm das Mobiltelefon zitternd abnahm und ihren Enkel bewunderte. »Er blinzelt bereits, was für ein Racker. Er sieht aus wie du!« Sie schien sich nur ungern von dem Bild zu trennen. Vincent erkannte ein Neugeborenes mit einem zerdrückten Gesicht und konnte keinerlei Ähnlichkeiten mit irgendwem erkennen, aber Frauen tickten da wohl anders.
 »Morgen könnt ihr die beiden besuchen, jetzt brauchen sie Ruhe.« Emil wirkte, als ob er gewachsen wäre, Stolz schien ihm aus sämtlichen Poren zu sprießen.
 Elisabeth plapperte während der gesamten Fahrt nach Hause. Vincent hörte nur halb zu, sie sprach über schwere Geburten und tapfere Frauen.
 Ihre Einladung, bei ihr zum Abendessen zu bleiben, lehnte er ab. 
 Vor seinem Haus blieb er im Auto sitzen und starrte minutenlang ins Schwarze hinter der Autoscheibe.
 Spontan griff er zum Handy und scrollte in seinem Telefonbuch zu Lena. »Hallo, hier ist Vincent. Ich wollte nur fragen …«, er schluckte. »Wie war die Geburt?«
  
   Lena
  
 »Tut mir leid, ich muss am Wochenende meinem Onkel helfen, wir haben Inventur.«
 »Aber doch nicht die ganze Nacht!« Lena spürte, wie die Enttäuschung wie mit Tintenfischarmen von ihrem gesamten Körper Besitz ergriff. »Du kommst einfach nach, wir feiern bestimmt noch länger. Meine Eltern und Joe würden sich echt freuen, dich kennenzulernen.«
 Vincent zog sie an sich. »Bitte sei nicht böse.« Ein sanfter Kuss legte bereits wieder einen Teil ihres Gehirns lahm und besänftigte sie. »Ein andermal, es ist wirklich momentan wie verhext mit der Arbeit.«
 Lena schmiegte sich seufzend an ihn und verspürte Mitleid. Vincent arbeitete bis zum Umfallen, er wollte seinem Onkel alles rechtmachen. Irgendwann würde sie ihm gegenüberstehen und ihm sagen, was sie von Sklaventreibern hielt.
  
 Die schrille Stimme von Laura Büchner schmerzte in Lenas Ohren. »Sie haben mir etwas vorgemacht, mich angelogen! Zuerst versprechen Sie Leon, dass er in Ihre Klasse darf und Sie ihn unterrichten werden und jetzt bleiben Sie gar nicht an der Schule. Und dieser Mistkerl von Direktor Bergmann weigert sich, meinen Sohn überhaupt wieder aufzunehmen. Er meldet ihn als verhaltensgestört und er soll in eine Förderschule gehen. Der tickt doch nicht mehr richtig, der Kerl! Und Sie haben wohl auch ’ne Meise! Da sagen Sie, dass Sie Leon in Ihre Klasse nehmen, dabei hocken Sie selbst zu Hause? Mit mir kann man’s ja machen, nicht wahr? Ich bin ja nur die dumme Tussi, das hat Ihr hochgestochener Freund von KIMI damals gesagt. Und Sie quatschen auch nur Quark daher.«
 In dieser Art war es noch eine Viertelstunde weitergegangen, die Ausdrucksweise hatte sich ins Vulgäre gesteigert.
 Lena kam erst gar nicht zu Wort, die ordinären Schimpfworte der Frau hatten sie zudem sprachlos gemacht. Doch nachdem Laura Büchner ihre Munition verschossen hatte, sackte diese wie eine Puppe auf der Couch zusammen und weinte. Leon schmiegte sich an sie und legte den Arm um sie. Lena kam er vor, wie ein kleiner Ritter und sie fühlte so etwas wie Stolz auf ihn.
 »Frau Büchner, wir finden eine Lösung. Eine andere Schule mit besonderen Kursen, in denen er gefördert werden kann.« Sie redete mit aller Geduld, die sie aufbringen konnte, auf die Frau ein. Langsam beruhigte sich die junge Mutter.
 »Es tut mir so leid, dass ich Sie so angefahren habe. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« 
 »Ist schon gut, Frau Büchner.« Zum Abschied umarmte sie auch Leon.
 Sie blieb wütend zurück.
 Zornig auf Paul, der kein Verständnis für den Jungen aufbrachte und auf Vincent, der ihnen die ganze Suppe eingebrockt hatte. Und sie wusste einfach keine Lösung.
  
 Um sich abzulenken, telefonierte sie mit ihrer Mutter, die wieder vermehrt Probleme mit ihrem Rücken hatte und Joe, der seine Prüfungen für das Semester abgeschlossen hatte.
 Das Haus war leer und still. Sie fühlte sich durch das Gespräch immer noch wie durch den Fleischwolf gedreht. An Schlaf war nicht zu denken.
 Gelangweilt zappte sie sich durch die Fernsehprogramme. Sie überlegte gerade, ins Bett zu gehen, als ihr Handy klingelte.
 Jetzt? Nach zehn Uhr abends?
 »Hallo, hier ist Vincent. Ich wollte nur fragen … wie war die Geburt?«
 In ihr versteinerte alles. Was sollte sie antworten?
 »Bist du noch dran?« Sie hörte ihn seufzen. »Es ist spät, ich weiß und dein Paul ist vermutlich stinksauer …«
 »Paul ist nicht da.« Weshalb verriet sie ihm das? Dann fiel ihr Leon wieder ein. »Weißt du übrigens, wer vorhin da war? Leon. Mit seiner Mutter. Sie ist aufgebracht, weil er nun zwischen allen Stühlen durchfällt. Paul will ihn nicht mehr an seiner Schule aufnehmen.«
 »Ich weiß.« Ein Seufzen. »Ich verspreche dir, dass ich mir was einfallen lassen werde.«
 Damit nahm er ihr den Wind aus den Segeln.
 »Lena, ich habe die Frage ernstgemeint. Wie war die Geburt von Emma und Mila?«
  »Wie kommst du jetzt darauf?«
 »Clea, das ist die Freundin von Emil, meinem Cousin …«
 »Ich erinnere mich genau an ihn. Schließlich hast du mir damals alle deine Verwandten vorgestellt, nicht wahr?« Den hämischen Unterton hatte er verdient.
 »Ja, also, ähm …«, die Verlegenheit spürte sie deutlich, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. »Sie haben einen Sohn bekommen. Und es hat lange gedauert, ich meine Stunden in denen Clea …« Er brach wieder ab.
 »Dachtest du, dass eine Geburt ein Spaziergang ist?« Vincent antwortete nicht und schließlich fuhr sie fort. »Vincent, mit einem IQ so hoch wie der Mount Everest, ich lach mich kaputt. Du weißt aber schon, wie eine Geburt vor sich geht? Das, was nach der Zeugung kommt? Weil die hast du ja hinbekommen.«
 Ein Räuspern. »Halt theoretisch. Ich habe mich nicht damit beschäftigt, was es für euch Frauen bedeuten muss.«
 Lena war sprachlos. Konnte Vincent so gescheit und gleichzeitig so dumm sein?
 »Also, wie war es? Du hast sogar Zwillinge bekommen. Ich meine …«, er flüsterte nun. »War es sehr schlimm?«
 Vincent meinte es ernst.
 Sie schloss die Augen und versuchte, sich zurückzuerinnern. Komisch, es war noch kein Jahr her und dennoch war ihr die Geburt nur in Teilstücken in Erinnerung.
 »Warst du allein?« Es war nur ein Hauch, doch sie hörte es trotzdem.
 »Paul hat mich zum Krankenhaus gebracht, er wollte nicht dabei sein.« Hätte sie ihn dabeihaben wollen? Damals hatte es sich normal angefühlt, dass er sie abgeladen hatte.
 »Wärst du mitgekommen?« 
 »Ja.« Die Antwort kam ebenso schnell. »Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Bitte erzähl weiter.«
 »Willst du das wirklich?«
 »Ja.«
 »In der Aufnahme war viel los, sie waren total überlastet und sie ließen mich im Wartebereich sitzen. Zuerst war ich allein, ich war erleichtert, als Joe kam. Er hat dann dafür gesorgt, dass ich in den Kreißsaal konnte, ich war zu aufgeregt, mich selbst darum zu kümmern. Die Hebamme kannte ich zum Glück schon und ich durfte ein heißes Bad nehmen, da ging es mir noch relativ gut, die Schmerzen waren erträglich. Die Herztöne der beiden waren gut. Mir wurde eine Nadel in die Vene gestochen, für später, hieß es. Joe ist mit mir den Flur auf- und abgegangen, die Wehen kamen in kürzeren Abständen, der Muttermund war noch zu wenig offen. Die Schmerzen wurden dann richtig stark und ich dachte, ich könnte es nicht mehr aushalten.« Sie unterbrach sich, erinnerte sich ungern zurück, daher hörte sie, wie Vincent scharf die Luft einsog. »Mir war übel und ich bekam Durchfall, ich saß auf der Toilette und wollte nur noch sterben.«
 »Mein Gott.« Es klang fast, als würde Vincent schluchzen.
 Vincent und Tränen?
 Lena fuhr rasch fort. »Plötzlich war es mir, als würde es mich zerreißen, so sehr drängte Emma heraus. Ich erinnere mich, dass Joe und die Hebamme mich stützten und mir halfen, auf das Kreißbett zu klettern. Ein Arzt mit Brille war auf einmal im Raum und mir wurde eine Infusionsflasche angehängt. Es ist richtig komisch, aber ich erinnere mich nur an die Brille, nicht wie er sonst aussah. Es war heiß, Joe wischte mir die Stirn mit einem nassen Lappen ab. Joe musste dann hinausgehen, er ist fast umgekippt. Ich weiß nicht mehr, wie lange es dauerte, es kam mir endlos vor, der Drang war so gewaltig, aber ich sollte noch nicht pressen. Es war eine Erleichterung, als ich es endlich durfte. Ich presste und presste, bis ich spürte, dass da zwischen meinen Beinen etwas nachgab. Emma war da. Ich hatte eine kurze Verschnaufpause. Ein Arzt sagte mir, dass sie ein wehenförderndes Mittel in die Infusion täten, damit auch mein zweites Baby rasch käme. Nach einer Viertelstunde oder so setzten erneut Wehen ein. Ich war so entsetzlich müde, aber ich hatte keine Wahl, alle feuerten mich an und Mila schlüpfte dann ein wenig leichter heraus. Danach war ich einfach nur erschöpft, ich war sogar zu schwach, die Babys zu halten. Gleichzeitig war ich unendlich glücklich, wie noch nie zuvor in meinem Leben.«
 Stille.
 »Vincent?«
 »Ich bin da.« Seine Stimme klang verändert. Rau. Eine Nuance höher. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Und …« Sie hörte ihn atmen. »… ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, dies versäumt zu haben. Dass ich dir nicht zur Seite gestanden habe. Das kann ich nie wieder gutmachen. Verzeih mir bitte.«
 Die letzten Worte kamen erstickt heraus, dann war die Verbindung unterbrochen.
 Lena starrte auf ihr Handy und fühlte sich, als wütete ein Sturm durch ihre Blutgefäße. Es rauschte in ihr und sie konnte nicht mehr klar denken.
 Die Erinnerungen an die Geburt hatten sie aufgewühlt und sie blieb vor dem Fernseher sitzen, ohne auch nur im entferntesten mitzubekommen, welche Sendung vor ihr lief.
  
  »Wie konntest du mir Laura auf den Hals hetzen? Du hast ihr unsere Adresse genannt! Das ist doch bescheuert.« Lena brüllte es fast.
 Paul war am gestrigen Tag erst weit nach Mitternacht heimgekommen. Am Morgen war er gleich zur Zeugnisverteilung in die Schule gegangen und danach zur Vorbesprechung für das Jugendlager, an dem er jedes Jahr als Betreuer teilnahm. Nun ergab sich endlich eine Gelegenheit zur Aussprache. Nachdem sie die Kinder für den Mittagsschlaf ins Bett gebracht hatte, wollte Lena nun das loswerden, was ihr schon seit gestern auf der Seele brannte.
  Paul räumte das Geschirr in die Maschine und sah mit seinem immer freundlichen Lächeln zu ihr hoch. »Das war unüberlegt von mir.« Er trat auf sie zu und umarmte sie plötzlich. »Lass uns diesen dummen Streit vergessen. Wir haben uns beide daneben benommen, aber nur weil wir uns lieben.« Sanft küsste er ihren Hals und Lena spürte das Vibrieren bis in die Zehenspitzen.
 Was sollte das auf einmal?
 »Was ist mit Doris?«
 »Das wird nichts, das wurde mir gestern bewusst.« Er knabberte an ihrer Haut. »Sie ist ein Girlie gegen dich.« 
 Überrumpelt ließ sie sich küssen und ins Wohnzimmer lotsen. Paul streichelte sie und vertiefte den Kuss, den sie automatisch erwiderte.
 Es war so vertraut. Und so lange her. Sie sehnte sich nach Nähe, Zärtlichkeit und Leidenschaft und gab sich ihrem Verlangen hin.
 Schließlich lagen sie auf der Couch. Pauls Hände tasteten unter ihr Top und sie spürte seine Finger auf ihren nackten Brüsten.
 Nein, sie durfte das nicht zulassen.
 Den kurzen Höhenflug würde sie später bitter bereuen.
 »Nein, Paul, nein.« Energisch drückte sie ihn weg.
 Paul sprang zurück und stand mit hängenden Armen und rotem Gesicht da, aus der geöffneten Jeans quoll die gewölbte Unterhose hervor.
 Lena wurde schlecht beim Anblick, noch mehr bei seinen harten Worten.
 »Heiß machen kannst du super und dann im Regen stehen lassen, das beherrschst du auch.« Seine Stimme war nur leicht erhoben, ein Zeichen, dass er aus der Ruhe gebracht war.
 »Denkst du, mit Sex kommt alles wieder in Ordnung?«
 Er richtete seine Hose und ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. »Es wäre dir egal gewesen, wenn ich mit Doris in die Kiste gesprungen wäre, nicht wahr?«
 Wäre es das? Lena wusste es nicht. Tränen stiegen in ihre Augen, aus Ärger über sich selbst. Sie hasste den Gefühlswirbel, in dem sie sich befand und der es ihr unmöglich machte, rationale Entscheidungen zu fällen. »Ich hätte nie zu dir ziehen sollen, es ging alles zu schnell, ich war schwanger und … ich hätte dich nicht ausnützen dürfen.«
 »Werdet ihr nun wieder ein Paar? Du und Vincent?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe auch keine Ahnung, ob er die Kinder wiedersehen will. Momentan weiß ich gar nichts.« Die Tränen kullerten über ihre Wangen. Pauls Stirnfalten glätteten sich.
 Er seufzte. Seine Stimme fand wieder zum üblich ruhigen Tonfall zurück. »Was erwartest du von mir? Ich habe mich sofort in dich verliebt, als du an meine Schule kamst. Aber ich musste respektieren, dass du mit einem anderen zusammen warst. Als Vincent dich schließlich schwanger sitzengelassen hat, dachte ich, wir beide hätten eine Chance. Ich war nicht zu stolz, auf dich zuzugehen, und ich war bereit, das Baby in deinem Bauch als meines anzuerkennen. Sogar als ich erfuhr, dass es zwei sein würden.«
 »Das weiß ich alles, Paul.« Lena spürte einen Knoten im Hals. »Ich habe wirklich geglaubt, meine Gefühle für dich würden wachsen. Genauso wie du versucht hast, Emma und Mila so zu lieben, als wären es deine eigenen Töchter.«
 »Das tue ich doch.«
 »Nein.« Sie schluckte. »Sei ehrlich. Das tust du nicht.«
  »Nur weil ich sie nicht auseinanderhalten kann? Du erwartest zu viel von mir und ich kann und will deinen hohen Ansprüchen nicht mehr genügen.« Diese Worte kamen nun messerscharf heraus, auch wenn Paul nicht lauter geworden war.
 Lena erstarrte. Scham stieg in ihr hoch, denn sie wusste, dass durchaus etwas Wahres an Pauls Worten war. Sie atmete scharf aus. Wo war der liebenswürdige Paul geblieben, den sie kannte und mit dem sie zusammengekommen war?
 Paul rückte nochmal seine Hose gerade und strich sich durch die Haare. »Ich fahre zu Lutz, Männerabend, ich schlafe bei ihm. Ich bin dann ohnehin drei Wochen beim Sommerlager. Vielleicht erkennst du in der Zwischenzeit doch wieder die Vorteile, die das Zusammensein mit mir bietet. Zum Beispiel dieses Haus.«
 Sie blieb starr sitzen, hörte, wie Paul oben seine Sachen packte, zwanzig Minuten später fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.
 Vorbei.
 Sie musste sich nun wirklich eine neue Bleibe suchen und rief Joe an. »Ich hör mich um«, versprach er. »Celina hat auch Kontakte.«
 »Danke. Ich weiß, dass ihr momentan viel zu tun habt mit dem Umzug nach Berlin.«
 »Alles eine Sache der Einteilung, Schwesterherz. Es sind noch drei Tage. Geht locker.«
 Dass sich in dieser Zeit eine neue Wohnung, die bezahlbar wäre, finden ließ, war zweifelhaft. Aber auch wenn Joe in Berlin war, würde sie den Umzug schaffen. 
 Es wäre so viel einfacher, bei Paul zu bleiben!
 Das Gespräch mit Laura Büchner geisterte noch immer in ihrem Kopf. Paul hatte sich nicht einmal dafür entschuldigt. Dennoch kamen ihr leise Zweifel, ob nicht Vincent und Paul mit ihrer Einschätzung von Laura richtig lagen. Die junge Frau hatte sie vor ihrem Sohn auf das Übelste beschimpft. Sie hatte richtiggehend Angst bekommen und das hatte sie Paul auch sagen wollen.
 Doch dazu war es nun nicht gekommen.
 Und Vincent? Hätte sie ihm die Geburt so bis ins Detail schildern sollen?
  
 Ihre Unruhe hielt an, bis sie am Nachmittag Vincent am Spielplatz warten sah.
 Freude mischte sich mit Zorn, weil er am Vortag so einfach aufgelegt hatte. Was glaubte er, unangemeldet hier zu erscheinen?
 Er nickte Lena zu und beugte sich gleich über den Kinderwagen. »Hallo, ihr zwei. Ich habe euch etwas mitgebracht.« Hinter dem Rücken zog er zwei knallbunte Quietscheentchen aus Plastik hervor. »Die können wir in eurem Sandeimer schwimmen lassen.«
 Die beiden griffen begeistert glucksend nach den neuen Spielzeugen. Vincent richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Ist es in Ordnung, wenn ich euch begleite?«
 »Es ist ein öffentlicher Park, ich kann dich nicht daran hindern«, sagte sie spitz.
 Er griff sich den Kinderwagen und schob ihn weiter, in zügigen Schritten, sodass sie Mühe hatte, nachzukommen. Dem Lachen der Kinder nach, gefiel ihnen natürlich das rasche Tempo.
 In ihrem Kopf rotierte es.
 Was hatte er vor?
 Sie wusste es nicht und das nagte an ihr. Warum tat er so, als hätte es das nächtliche Gespräch am Telefon nicht gegeben? Wenn sie ihn so sah, bezweifelte sie, dass ihm ihr Geburtsbericht wirklich nahegegangen war.
 Sollte das jetzt so weitergehen? Dass er einfach auftauchte und ihr Herz spielte verrückt? Warten, Hoffen, Bangen, sich mit den Brotkrumen zufriedengeben, die seine Verlobte übrigließ?
 Etwas anderes blieb ihr nicht, denn auch wenn er seine ›Pflicht erfüllte‹ und für seine Kinder sorgte, ja sie vielleicht sogar öfters besuchte, würde er heiraten.
 Die perfekte, intelligente, makellos schöne Natascha von Stein.
 Mit dem Fuß kickte sie einen Kiesel von sich, der auf die Räder des Kinderwagens traf und ein metallisches Klicken hinterließ.
 Vincent drehte sich zu ihr um und ihre Blicke hielten einander fest.
 Dieses leuchtende Blau seiner Augen war zum Verrücktwerden!
 Mila und Emma hatten seine Augenfarbe geerbt. Und vermutlich noch eine gesamte Palette von seinen Charaktereigenschaften.
 Sie waren beim Sandkasten angelangt. »So, wer will als erstes heraus?«, fragte Vincent, beide Mädchen streckten ihm lachend die Arme entgegen.
 Verräterinnen!
 Vincent plagte sich mit dem Gurt. Leichte Schadenfreude durchdrang sie und ein kleines Teufelchen verlangte, dass sie mit verschränkten Armen zusehen sollte.
 Emma und Mila glucksten über seine Bemühungen. Natürlich. Wenn sie zu langsam war, dann protestierten sie lautstark, aber bei Vincent zeigten sie sich von ihrer Schokoladenseite.
 Endlich hatte Vincent Mila auf dem Arm. »Soll ich Mila in den Sandkasten setzen?« Ihr blieb fast der Mund offenstehen.
 Er kannte die beiden auseinander? Aber er hatte sie doch erst einmal gesehen. Das war unmöglich.
 »Natürlich. Was sonst?« Die Worte kamen schnippisch heraus und eine befreundete Mutter warf ihr einen befremdlichen Blick zu.
 Kein Wunder, normal benahm sie sich nicht so unfreundlich. Rasch befreite sie auch Emma und trug sie zum Sandkasten. Vincent befüllte bereits einen Eimer mit Sand.
 Er wirkte wie jeder Vater, der mit seinen Töchtern spielte.
 Er war ja auch ihr Vater.
 Kannte er sie wirklich auseinander? Bestimmt war es nur ein Zufallstreffer gewesen.
 Sie schob den Kinderwagen zu einer der Bänke, setzte sich hin und lehnte sich zurück.
 Überrascht stellte sie fest, dass sie die Verschnaufpause genoss, daher blieb sie sitzen, schloss die Augen und ließ den Kinderlärm an sich vorüberziehen. 
 Als sie nach ein paar Minuten wieder zum Sandkasten sah, traute sie ihren Augen nicht. Vincent war umringt von drei Frauen und schien sich bestens zu unterhalten.
 Anna, diese Schlange! Die alleinerziehende Mutter ließ nichts anbrennen, wie sie aus deren eigenen Erzählungen wusste. Sie liebte Männer und auf der Suche nach ihrem speziellen Mister Right wurden alle zuerst im Bett getestet, das wichtigste Kriterium für sie.
 Was Vincent für eine Note bekommen würde, da musste sie nicht lange überlegen. Er war einsame Spitze.
 Eine dunkelhaarige Frau beugte sich nun zu ihm und Lena sah, wie sie beim Reden extra ihren Busen vor Vincents Gesicht tanzen ließ.
 Das war zu viel. Sie stand auf und überbrückte die Distanz mit wenigen Schritten. »Vincent, ich glaube, du hast unseren Kindern noch versprochen, die Enten zu füttern, nicht wahr?«
 Er sah auf und ein amüsiertes Zucken um seine Mundwinkel verriet ihr zu deutlich, dass er genau wusste, weshalb sie sich einmischte.
 »Natürlich.« Er stand auf. »Kommt, meine beiden Spatzen.« Geschickt hob er zuerst Emma auf, klopfte den Sand aus ihrer Kleidung, reichte sie Lena und wiederholte dasselbe mit Mila.
 »Oh schade, Vincent.« Anna seufzte theatralisch. »Vielleicht sehen wir uns bald wieder? Wir können uns auch abends verabreden, meine Mutter passt gerne auf Justin auf.«
 »Anna, das ist vergebene Liebesmüh. Er ist verlobt, das hat er offenbar vergessen zu erwähnen«, schnappte sie heftig wie ein Krokodil, die junge Mutter zuckte regelrecht zurück.
 »Entschuldigung, das wusste ich ja nicht. Alles Gute!« Annas Gesichtsausdruck wurde lang, als sie begriff. Schließlich drehte sie sich um und ging zu ihrem Sohn, der vom Klettergerüst baumelte.
 Lenas Wangen brannten vor Hitze. Sie wartete gespannt auf Vincents Reaktion, die jedoch ausblieb. Überrascht drehte sie sich um und sah, wie Vincent mit Mila auf dem Arm das Sandspielzeug zusammensammelte.
 Auch die Dunkelhaarige, deren Namen Lena entfallen war, ging wieder zu ihrem Kind zurück. Vincent setzte nun Mila in den Kinderwagen und hängte den Eimer auf den Griff.
 Schweigend schlugen sie den Weg zum See ein. Sie waren schon fast da, als Lena sich doch nicht mehr zurückhalten konnte. »Du bist es gewohnt, dass die Frauen auf dich stehen, nicht wahr?«
 Sein Blick blieb ruhig. »Nein. So wie heute bin ich schon lange nicht mehr angebaggert worden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gar keine Zeit für sowas. Außerdem bin ich verlobt, woran du mich dankenswerterweise erinnert hast.«
 Das war wie ein Eisguss auf Lenas erhitztes Gemüt.
 »Nun, mir ist es egal. Aber ich will nicht, dass du ein schlechtes Vorbild für unsere Töchter bist«, schoss sie ihre Pfeile ab.
 Wieder blieb er ruhig. »Mir ist bewusst, dass ich nun eine gewisse Verantwortung habe. Und ich bin bereit, sie zu übernehmen.« Er zog eine Tüte mit kernlosen Trauben aus der Tasche und fuhr mit dem Wagen bis ganz nach vorn. Ungerührt warf er ein Träubchen nach dem anderen hin, innerhalb kurzer Zeit waren sie von Enten umringt. Das Lachen ihrer Kinder berührte Lena und sie spürte, wie etwas in ihr zu schmelzen begann.
 »Willst du auch einmal, Mila? Und du, Emma?« Vincent drückte beiden je eine Traube in die Hand und zeigte ihnen, wie sie werfen mussten.
 Doch die Mädchen zogen es vor, die Früchte in ihre eigenen Mäulchen zu stopfen. Vincents Gesichtsausdruck war unbeschreiblich, sodass Lena laut auflachen musste.
 Er sah sie an und plötzlich leuchteten seine Augen. »Es ist herrlich, dich wieder lachen zu hören, das habe ich vermisst.«
 »Hast du wirklich geglaubt, sie würden schon Enten füttern können?« Erneut prustete sie los. »Sie sind zehn Monate alt.«
 »Ich habe doch keine Ahnung, was Kinder in welchem Alter können müssen«, verteidigte er sich. »Was für die Enten gut ist, schadet auch den Kindern nicht.«
 »Kennst du sie wirklich auseinander?«
 Er legte den Kopf schief. »Was meinst du?«
 »Solange sie am gleichen Platz sitzen, kannst du es dir merken, vermute ich mal.«
 »Ja.« Er lächelte. »Weißt du, dass du bildschön aussiehst, wenn du so verschmitzt lächelst?« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das ist falsch. Du siehst immer wunderschön aus.«
 »Sag so etwas nicht.« Ihre gute Laune verpuffte. »Du wirst bald heiraten. Und deine Verlobte ist eine Göttin.«
 Er drehte sich um und zerteilte das restliche Futter unter den Enten. Sein Schweigen war Antwort genug. 
 Sie hatte gewusst, dass er seine Verlobte nicht aufgeben würde. Warum tat es dann trotzdem weh?
 Außerdem wollte sie ihn ohnehin auf keinen Fall zurück. 
 »Mir wird jetzt erst bewusst, dass Emma und Mila seit gestern so etwas wie einen Cousin haben«, sagte er unvermutet, sodass sie einen Moment überlegen musste.
 »Du hast doch keine Geschwister. Und deine Eltern sind auch tot, soweit ich mich erinnere.«
 »Ich habe einen Cousin, Emil.«
 »Richtig, den hast du gestern erwähnt. Als wir über Geburten sprachen.« Die alte Verbitterung stieg in ihr hoch. »Du hast mich von deiner Familie ferngehalten, ich dachte immer, du hättest keine mehr. Und du wolltest auch von meiner nichts wissen. Der Einzige, von dem du mir zwangsläufig erzählt hast, weil er dein Chef war, war dein Onkel und der war ein Leuteschinder.«
 »Wie bitte?«
 »Na, so viel, wie du arbeiten musstest, nicht einmal zu Joes Geburtstag …« Sie brach ab, denn sein Gesichtsausdruck sagte ihr alles. »Was bin ich doch für eine dumme Ziege!« Sie tippte sich an die Stirn. »Es war nur ein Vorwand!«
 »Nein, nicht immer.«
 »Aber bei Joes Geburtstag! Du wolltest nicht kommen.«
 »Ich hatte meine Gründe.« Er holte Luft. »Auf jeden Fall hat Clea, das ist Emils Freundin, gestern einen Sohn bekommen.«
 »Schön für sie. Auch das hast du bereits am Telefon erwähnt.« Lena wusste nicht, weshalb sie sich darüber freuen sollte. »Ich vermute mal, du wirst uns ohnehin niemals miteinander bekannt machen.«
 »Warum denn nicht? Ich werde Anteil am Leben von Emma und Mila nehmen und sie an meinem. Denkst du, ich möchte, dass du meinen Töchtern irgendwann erzählst, ihr Vater wäre abgehauen, weil sie sich schlecht benommen haben?«
 Lena riss die Augen auf. »Weshalb sollte ich so etwas Furchtbares zu ihnen sagen?« 
 Vincent drehte den Kinderwagen herum und begann, den Weg zurückzugehen. Jetzt kam Leben in Lena und sie rannte ihm nach. »Ich würde doch meinen Kindern niemals so etwas erzählen.« 
 Vincent rollte den Wagen schweigend weiter.
 »Soll das heißen, das hat jemand zu dir gesagt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, deine Eltern wären früh gestorben?«
 »Meine Mutter ist tot, mein Vater ist verschwunden, als ich fünf war.«
 Fünf Jahre! Der arme Vincent! Ihr Herz floss fast über vor Mitleid.
 »Wer hat zu dir gesagt, dass du schuld wärst?«
 »Meine Mutter. Und sie hatte recht. Ich war ein kleines Monster damals.«
 Lena hatte Mühe, mit seinen langen Schritten mithalten zu können. »Alle Kinder sind kleine Monster, aber liebenswerte. Deine Mutter hätte das niemals sagen dürfen, das geht gar nicht.« Sie konnte es immer noch nicht fassen.
 Ihre Stimme war so laut geworden, dass die vorbeigehenden Menschen stehenblieben und sie interessiert anstarrten. Lena mäßigte ihren Tonfall. »Das war ganz furchtbar von deiner Mutter. Hast du nie mehr etwas von deinem Vater gehört?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe vor Kurzem erfahren, dass mein Onkel offenbar eine Adresse von ihm in seinen Unterlagen hat. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber es mir auch egal.«
 »Ist es nicht, es belastet dich immer noch, das sieht doch ein Blinder.«
 »Unsinn, das ist ewig her. Ich möchte nur betonen, dass ich nicht so bin. Meine Kinder werden so etwas nicht erleben müssen, das verspreche ich.«
 In diesem Augenblick glaubte sie ihm. 
   Vincent
  
 Vincents Mutter holte ihn vom Kindergarten ab. Die Wohnung war leer. »Wo ist Papa?«
 »Weg«, war die schroffe Antwort. 
 »Aber … wir wollten doch den Drachen steigen lassen?« Er verstand es nicht. Gestern erst hatte sein Papa es fest versprochen. Der Drache aus Papier und Holz, an dem sie gemeinsam wochenlang gebastelt hatten, war nun fertig. Papa hatte noch eine besonders lange Nylonschnur kaufen wollen.
 Er riss die Tür zu seinem Zimmer auf und da lag der Drache. Das Papier war zerrissen, das Holz zertreten. Sekundenlang stand er starr, begriff es einfach nicht.
 »Da siehst du, was Papa von dir hält. Du bist ein unnützer Strolch, das hat er gesagt und er will dich nie im Leben wiedersehen.«
 Sein Hals kratzte. Das konnte nicht sein. Sein Papa liebte ihn, sonst hätte er doch nicht so viele tolle Dinge mit ihm unternommen.
 Vorsichtig hob er die kaputten Teile auf, strich mit den Fingern über das zerrissene Papier. Stunden hatte er gebraucht, um die Motive auszumalen, einen gewaltigen Löwen und auf der anderen Seite einen Elefanten.
 Seine Augen brannten.
 »Heul jetzt bloß nicht«, hörte er seine Mutter hinter sich. »Es ist ganz allein deine Schuld. Wärst du ein normales Kind, nicht so trotzig, eigensinnig und besserwisserisch, dann wäre dein Papa noch da.«
 »Kommt er wieder, wenn ich brav bin?«
 »Ha! Das schaffst du eh nicht.«
 Er musste es ins Lot bringen, wollte seinem Papa zeigen, dass er brav sein konnte. Und so wurde er still. Doch wie sehr er sich auch bemühte, wie sehr er schwieg, sein Papa kam nicht zurück.
  
 »Wann lerne ich sie endlich kennen?« Elisabeth wurde langsam ungeduldig und er konnte es ihr nicht verdenken. Es war zehn Tage her, dass Emma und Mila in sein Leben gekommen waren, doch er scheute sich davor, Lena und die Kinder zu ihr zu bringen.
 Seine Tante würde sich genauso unsterblich in sie verlieben, wie er.
 Natascha hatte er auch noch nicht informiert. Heute Abend kam sie endlich für längere Zeit zurück. Vor einer Woche war sie nur kurz aus Cambridge zurückgekommen, um am selben Tag nach Marseille zu fliegen. Ihre Telefonate drehten sich ausschließlich um ihre Arbeit rund um ihr Projekt, klimaneutrale Grundstoffe für den Markt zu entwickeln. Da hätte sein Geständnis, Vater von zwei Kindern zu sein, nicht gepasst. 
 Das Wetter meinte es gut und so verbrachte Vincent jeden Nachmittag mit seinen Töchtern und Lena. Im Park, in der Stadt, im Schwimmbad beim Planschbecken, natürlich spazierten sie auch durch die Menge beim Sommerfest, selbst wenn die Mädchen noch zu klein waren, um Karussell zu fahren. 
 Er fühlte sich wohl in Gesellschaft von Lena und es fühlte sich an, als wären sie eine ganz normale Familie.
 Seine Arbeit im Büro erledigte er am Vormittag, die unwichtigeren Dinge ließ er einfach liegen, denn er war geradezu süchtig nach den beiden kleinen Mädchen mit den Stupsnasen. Ganz ehrlich war er jedoch nicht, wenn er Lena vormachte, sie auseinanderhalten zu können. Er wusste, dass Emma immer links und Mila rechts im Wagen saß und versuchte, sich ihre Verschiedenheiten einzuprägen. Mal hatte Emma einen Fleck auf der Kleidung oder Mila einen Kratzer am Knie. Die Gesichter sahen für ihn zu hundert Prozent identisch aus. Aber er hatte bereits mitbekommen, dass Lena es Paul übelnahm, dass er die Mädchen nicht einzeln erkannte, sodass er zu diesem Trick gegriffen hatte. 
 Der Schlüssel zu Lenas Herz lag offenbar darin, die Kinder zu unterscheiden.
 Was dachte er da! Lenas Herz war doch Nebensache.
 Dennoch kam er nicht umhin, sich in ihrer Gegenwart wohl zu fühlen. Die Gespräche waren immer herzlicher geworden, er hatte sie nach Einzelheiten aus dem Leben der Zwillinge gefragt und nach ihren Zukunftsplänen. Im Gegenzug hatte er ihr von Sternbergs Edelmöbel und Emils genialen Designs erzählt sowie auch von Clea, Max und seiner Tante Elisabeth. Die Themen Paul und Natascha hatten sie bisher vermieden, doch schließlich hatte ihm Lena gebeichtet, dass sie sich von Paul trennen wollte und auf Wohnungssuche war.
 Sein Herz hatte beinahe einen Salto vor Freude geschlagen. Und gleich darauf hatte er sich gezügelt. Es konnte keine gemeinsame Zukunft zwischen ihm und Lena geben. Er hatte es verbockt.
 Und es gab noch Natascha.
 Erst jetzt, am letzten Tag, erzählte er Lena, dass Natascha zurückkäme. Ihr Gesicht verschloss sich, als wäre ein dunkler Vorhang darübergefallen und er fühlte sich mies.
  
 Am kommenden Tag, es war ein lauer Sommerabend, holte er Natascha vom Flughafen ab.
 Sie hatten sich über drei Wochen nicht gesehen, doch nach dem flüchtigen Begrüßungsküsschen sprach Natascha ununterbrochen vom Fortschritt ihres Projektes und wie sie ihre Studenten einbinden konnte. Die Namen berühmter Wissenschaftler, die sie unterstützten, zogen an Vincents Ohren vorbei. 
 Lenas Worte fielen ihm ein, dass er ihr leidtue. Weil sein Leben nur aus Wissenschaft und Beruflichem zu bestehen schien.
 Wo bliebe da der Spaß? Vincent konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal im Urlaub gewesen war.
 Oder doch. Es waren die zehn Tage auf Korsika mit Lena. Vor zwei Jahren.
 Nie mit Natascha.
 »Wie wäre es mit Urlaub?«, fragte er auf einmal mitten in Nataschas Ausführungen.
 Sie verstummte, als hätte jemand den Stromstecker gezogen und starrte ihn von der Seite an.
 Vincent spürte ihren Blick, hielt seine Augen aber starr auf die Straße gerichtet. 
 »Urlaub?«, kiekste es nach gefühlten Minuten neben ihm. »Wie stellst du dir das vor? Und wohin überhaupt?«
 »Jetzt im August ist doch Unipause für dich, auch ich könnte mir eine Woche freischaufeln. Oder zwei. Irgendwo in den Süden, entspannen, gut essen …«
 »Das geht auf keinen Fall!« Natascha schüttelte so heftig den Kopf, dass er den Luftzug spürte. »Ich muss an meinem Buch weiterarbeiten, du weißt, dass ich im Herbst liefern sollte. Und gerade jetzt ist unser Projekt in der heißen Phase. Zudem habe ich für einen Vortrag in Genf zugesagt.«
 »Natascha, ich spreche von ein paar Tagen. Du musst doch auch mal runterkommen und ein wenig Zeit zu zweit täte uns gut.«
 Er spürte ihre kühle Hand im Nacken. »Das wäre schön und irgendwann machen wir das, versprochen. Aber zurzeit ist es eben nicht drin. Und du hast doch bestimmt auch genug am Hals wegen der Fusion.«
 »Es wird keine Fusion geben.«
 »Was?«
 Er lenkte den Wagen gekonnt in eine Parklücke vor dem Wohnblock, in dem Natascha ihr Penthouse hatte, und schaltete den Motor aus.
 Jetzt sah er Natascha an, die auf dem Beifahrersitz förmlich erstarrt war.
 »Emil und ich haben beschlossen …«
 »Emil? Den kannst du doch nicht in deine Entscheidungen einbeziehen! Er ist behindert.«
 Hatte er das wirklich so ausgedrückt? »Nein. Er hat Probleme mit der Rechtschreibung, das ist alles.«
 »Das genügt doch wohl.« Natascha stieg aus und schlug die Autotür zu. Vincent holte ihren Koffer aus dem Kofferraum und folgte ihr in das noble Gebäude. 
 Sie sprach weiter, ohne sich umzusehen. »Du hast mir erzählt, dass er Legastheniker ist. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie dein Onkel ihm so eine große Verantwortung übertragen konnte. Der Mann ist doch nicht geschäftsfähig.«
 Vincent atmete durch und zählte innerlich bis zehn. Sie waren nun beim Aufzug angelangt, Natascha fingerte ihren Schlüssel aus der Handtasche und steckte ihn ein, damit sie bis in ihr Apartment hochfahren konnten.
 »Du willst wirklich sagen, dass ihr diese unwiederbringliche Chance zu expandieren ausgeschlagen habt?«
 Die Aufzugtüren schlossen sich.
 »Die Konditionen passten nicht.« Vincent spürte, wie sich seine Finger um den Griff ihres Koffers verkrampften. »Wir müssten zu viele Abstriche machen. ›Sternbergs Edelmöbel‹ steht für Designs und Qualität, es eignet sich einfach nicht für eine Billig-Möbelkette. Aber dafür hat Emil konkrete Vorschläge gemacht, wie wir auch eine kostengünstigere Variante anbieten könnten …«
 »Emil hat dich offenbar einer Gehirnwäsche unterzogen!« Der Lift stoppte und ihre Stöckelschuhe klackten auf dem Marmorboden. »Mach es dir schon einmal bequem, ich dusche nur, dann können wir uns etwas zu essen bestellen.«
 Damit entschwand sie in die Schlafräume. Vincent trat ans Fenster. Die Aussicht über die Dächer der Stadt war nicht überwältigend, aber das Innere der Wohnung ließ keine Wünsche offen. 
 Gehirnwäsche! 
 Lenas Bemerkung über Intelligenz und Snobs fiel ihm ein und er musste zugeben, dass ein Fünkchen Wahrheit darin war.
 Zumindest was Natascha betraf.
 Er hatte sie drei Wochen nicht gesehen. Sie waren verlobt. Hätte sie ihm nicht mehr fehlen sollen?
 Die letzten Tage hatten sich seine Gedanken jedoch hauptsächlich um drei andere weibliche Wesen gedreht.
 Emma.
 Mila.
 Lena. Ganz besonders Lena. 
 Ludwig würde sich im Grab umdrehen. Nein, er durfte nicht von seinem Pfad abweichen. Außerdem würde Lena ihn ohnehin nicht mehr wollen.
 Aber seine Pflicht lastete auf ihm, drohte, ihn zu zerquetschen.
 Weil Lena in seinem Herzen verankert war. Obwohl er sie in die hinterste Kammer geschoben, die Tür dazu doppelt und dreifach versperrt hatte, so war sie doch immer präsent gewesen.
 Und jetzt ließen sich seine Gefühle nicht länger unterdrücken, beherrschten seine Gedanken und seinen Körper. Der Drang, Lena direkt am Spielplatz an sich zu reißen und nie mehr loszulassen, war mit jedem Zusammensein größer geworden. Seine Wünsche unterschieden sich kaum von denen eines brunftigen Teenagers. Er hatte all seine Selbstbeherrschung aufwenden müssen, damit er sie nicht ansprang und sich wenigstens einen Kuss holte. Einen dieser verbotenen tiefen, bei denen all die Umstehenden sie auffordern würden, sich ein Zimmer zu suchen.
 Er hatte gehofft, mit der Rückkehr von Natascha würde sich das legen. Sex konnte und sollte er ausschließlich mit seiner Verlobten haben.
 Aber er machte sich nichts vor. Bei Natascha regte sich nichts. Die Wochen ohne sie waren vorübergeglitten, ohne dass er sich nach ihr gesehnt hätte oder sie ihm in irgendeiner Form gefehlt hätte.
 Schon gar nicht im Bett.
  
 Mit zwei Schritten war er an der Bar und bediente sich mit einem Whisky. Er trank selten Alkohol, noch dazu Hochprozentiges, aber für das Gespräch mit Natascha brauchte er Mut.
 Bestimmt würde sie vernünftig reagieren.
 Was er sich darunter vorstellte, konnte er jedoch nicht genau sagen.
 In einem bequemen, aber dennoch eleganten Hausanzug, kam sie vom Bad zurück. »Hast du schon bestellt?«
 »Nein. Was möchtest du?«
 »Etwas vom Thailänder wäre fein.« Sie trat zu ihm, griff an ihm vorbei ins Regal und holte eine Speisekarte heraus. 
 »Nummer siebzehn, scharf. Rufst du an? Ich mache mir auch etwas zu trinken.« Sie ging in die Küchenecke und holte eine Sodaflasche aus dem Kühlschrank.
 Vincent wählte und bestellte für sich dasselbe, denn es war ihm schlichtweg egal, der Hunger war ihm vergangen.
 Sie saßen sich kurz darauf gegenüber. 
 »Wie ist es dir ergangen? Ich meine, außer dass du die Fusion in den Sand gesetzt hast?«
 Er knirschte innerlich mit den Zähnen. »Das habe ich nicht.«
 »Na, Emil kannst du wohl nicht dafür verantwortlich machen.«
 »Du hast mir nicht einmal einen richtigen Kuss zur Begrüßung gegeben«, platzte er heraus. Er ärgerte sich, dass er es ihr an den Kopf warf, obwohl er selbst auch nicht gehandelt hatte.
 Ihr irritierter Blick sagte ihm, dass sie nicht wusste, wovon er sprach. »Wie bitte?«
 »Natascha, wir haben uns Wochen nicht gesehen. Wir sollten beide woanders sein, als hier zusammen am Tisch zu sitzen und über die Fusion zu reden.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Schlafzimmer. 
 Sie verzog den Mund. »Nur Männer denken so. Ich habe anstrengende Tage und Nächte mit wenig Schlaf sowie einen grauenhaften Flug hinter mir.« Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Magst du auch ein Glas Orangensaft zum Essen? Ich hole eine Flasche Weißwein, vielleicht den Chardonnay, den Papa letztens mitgebracht hat. Er ist ein absolutes Genie, was die Weinauswahl betrifft.«
 »Wir müssen reden, Natascha.« Er schluckte und sah, wie sie die Augen verdrehte.
 »Weil ich jetzt nicht sofort mit dir ins Bett hüpfen mag?«
 »Unsinn.« Er stand auf. Wollte auf keinen Fall zugeben, dass auch seine Lust sich in Grenzen hielt. »Während du in Zürich warst, habe ich eine alte Bekannte wiedergetroffen, ich meine …« Gab es einen Weg, ihr das schonend beizubringen? Wohl nicht. »Also, ich …«
 Es klingelte. Er war erleichtert und dachte fieberhaft über seine nächsten Worte nach. Natascha stand auf und betätigte die Sprechanlage. »Vierter Stock und dann eine Stiege zu Fuß.«
 Sie drehte sich zu Vincent, aus ihrem Gesichtsausdruck konnte er nicht ablesen, was für eine Botschaft sie erwartete. Er konnte weder Besorgnis noch besondere Neugierde erkennen. 
 Minutenlang schwiegen sie und Vincent leerte sein Glas.
 Kurz darauf klingelte es an der Tür, er hörte Natascha mit dem Lieferanten reden und dann die Tür ins Schloss fallen.
 Sie trug den Papierbeutel mit dem Aufdruck des Lokals in die Küche. »Du könntest die Teller zum Tisch tragen«, kommandierte sie kühl.
 Er sprang schuldbewusst auf.
 Minuten später saßen sie sich erneut gegenüber, das dampfende Essen zwischen ihnen, Reis und einen wohlriechenden Eintopf mit Shrimps und Gemüse.
 »Rotes Curry«, erklärte sie und nahm sich eine Gabel. »Das ›Fidschi‹ ist einfach das Beste.«
 Vincent legte das Besteck hin, er musste zuerst seine Neuigkeit loswerden. »Ich bin Vater, Natascha.«
 Sie aß ungerührt weiter, ohne zu ihm aufzuschauen.
 »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Vincent beugte sich vor, fassungslos, dass sie so ruhig blieb.
 »Habe ich.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Was erwartest du von mir für eine Reaktion? Solche Dinge passieren. Und ich nehme an, das war vor meiner Zeit.«
 »Natürlich, aber …«
 »Ich finde es unverantwortlich von der Mutter, dass sie erst jetzt damit herausrückt.« Natascha nahm einen weiteren Bissen und schluckte. »Vermutlich hat sie Geldsorgen und ihr ist eingefallen, dass sie von dir etwas holen könnte.« Sie griff nach ihrem Glas. »Aber zahl auf keinen Fall ohne DNA-Test.«
 »Es geht nicht nur ums Geld.« Er stand auf und trat zum Fenster. Zwar hatte er erwartet, dass Natascha gefasst reagieren würde, doch mit dieser Kühle hatte er nicht gerechnet. »Kinder brauchen menschliche Nähe und ich möchte nicht nur der zahlende Vater auf dem Papier sein.«
 »Du denkst doch nicht allen Ernstes darüber nach, Kontakt zu dem Kind aufzunehmen?«, hörte er hinter sich. Offenbar war sie aufgestanden und zu ihm getreten. »Ich bitte dich! Vermutlich ist die Mutter völlig indiskutabel, eine Frau, an der du dir die Hörner abgestoßen hast, mehr nicht. Dass du dich unvernünftig verhalten hast, steht außer Diskussion. Oder hat das Kondom versagt?«
 Ihre nüchterne und herablassende Art machte ihn fassungslos und zornig zugleich. Hatte er nicht vor Kurzem ähnlich gedacht und die Menschen in Schubladen gesteckt, je nach Intelligenzquotienten?
 Vincent ballte die Hände, dann drehte er sich um. »Das genügt mir nicht.«
 »Erwartest du von mir, dass ich mich mit deinem Ableger abgebe? Die liebe Stiefmama spiele?«
 »Rede nicht so von meinen Kindern!« Seine Stimme wurde laut und hatte an Schärfe zugenommen, das hörte er selbst. Nataschas Gesichtsfarbe verschwand fast. 
 Sie wich zurück. »Kinder? Mehrzahl?«
 »Es sind Zwillinge. Sie heißen Emma und Mila und sind die entzückendsten Babys, die ich je gesehen habe.«
 »So wie es aussieht, ist allerhand passiert, während ich nicht hier war. Deine Affäre hat dir Bilderbuchkinder präsentiert und dir offenbar ganz schön den Kopf verdreht.«
 Die Stille dröhnte auf einmal laut in seinen Ohren. Natascha ging mit steifen Schritten zu ihrem Platz zurück und ließ sich nieder.
 »Vincent, was genau möchtest du mir sagen? Willst du alles, was wir beide für die Zukunft geplant haben, mit Füßen treten? Diese Kinder passen nicht in unser Lebenskonzept, in dem Zeit ohnehin knapp bemessen ist. Weshalb glaubst du, dass du dieser Frau mehr schuldig bist als ein gefülltes Bankkonto?«
 Zorn stieg in ihm hoch. »Weil ich sie schwanger sitzengelassen habe vielleicht?«
 Natascha wirkte plötzlich wie eine Fremde auf ihn. Eine wütende Reaktion wäre ihm lieber gewesen als ihre kalten Worte.
 Mit einem Schlag wusste er es tief in sich drin.
 Er wollte Lena, wollte die unbeschwerten Monate mit ihr zurück, die zahlreichen schönen Erinnerungen auffrischen und die Wärme und Leidenschaft genießen, die er bei Natascha so vermisste.
 Was war er für ein Idiot gewesen!
 Aber Zeit ließ sich nicht zurückdrehen.
 Er hatte Lena verlassen und nicht mehr auf ihre Nachrichten reagiert.
 Seine Töchter kamen auch ohne ihn klar.
 Er sah erneut zum Fenster hinaus. Weitere Minuten vergingen, er hörte sie mit dem Besteck klappern. 
 Schließlich scharrte ein Stuhl am Boden und überraschenderweise fand er sich in einer Umarmung wieder. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen. Ihr Mund näherte sich dem seinen und kurz darauf berührten sich die Lippen.
 Er spürte – nichts.
 »Es tut mir leid, dass ich dich nicht gebührend geküsst habe«, gurrte es neben seinem Ohr. Ihre Finger nestelten an seinen Hemdknöpfen und ehe es ihm geschah, spürte er ihre Nägel über seine Brust schaben.
 Sein Kopf war plötzlich wie leergefegt, aber sein Körper reagierte nicht.
 Er legte seine Arme fest um Natascha und flüsterte an ihrem Ohr. »Später. Mir ist gerade nicht danach.«
 Sie löste sich von ihm und ging zum Tisch zurück. Er folgte ihr.
 In ihren Augen war ein Glühen, das er noch nie zuvor wahrgenommen hatte. »Du hast also Zwillinge. Wir sind seit einem Jahr zusammen, wenn du mir jetzt sagst, dass die Kinder jünger als drei Monate sind, dann verlässt du sofort meine Wohnung.« 
 »Sie sind älter, fast elf Monate.«
 »Gut.« Natascha nahm ihr Besteck wieder auf. »Du solltest, trotz deines schlechten Gewissens, rational über die Sache nachdenken. Hat sie es dir wirklich erst jetzt gesagt?«
 »Ja. Ich habe mich unschön von ihr getrennt und den Kontakt abgebrochen.«
 »Eine Trennung ist immer ein Drama, zumindest für einen der Beteiligten.« Sie trank einen Schluck Wein. »Was bedeutet das jetzt für uns? Wir wollten auch eine Familie, wenn du dich erinnerst. Sollen unsere Kinder dann mit deinen früheren Sünden zusammenkommen?«
 Die Galle stieg ihm hoch bei dieser Bezeichnung, daher kam seine Antwort in scharfem Tonfall. »Ich habe keine Ahnung, wie sich das entwickeln wird. Wie gesagt, Lena und ich sind im Unfrieden auseinandergegangen«, er spielte mit der Gabel, »ich war alles andere als fair zu ihr.«
 »Lena, das hätte ich wissen müssen.« In ihren Augen blitzte es auf, dann stellte sie das Weinglas betont langsam wieder ab. »Das Häschen von der Vernissage, wegen der du dich so abnormal benommen hast. Sie hat die Gelegenheit offensichtlich nicht ungenutzt verstreichen lassen.«
 Vincent hatte keine Lust, Natascha die genauen Umstände zu erklären. Mit der Gabel spießte er ein Stück Fleisch auf und steckte es in den Mund. Es schmeckte nach nichts. Zudem war es bereits nur mehr lauwarm.
  »Ich wollte letztes Jahr von deiner Tante wissen, ob es Frauen vor mir gab. Sie behauptete, du hättest ihr keine vorgestellt, also wäre es anscheinend nie etwas Ernstes gewesen.«
 Sie hatte Tante Elisabeth ausgehorcht?
 »Weshalb hast du nicht mich gefragt?« Er schob den Teller von sich. Der Appetit war ihm endgültig vergangen.
 »Ich wollte eine ehrliche Antwort.«
 »Die hättest du auch von mir bekommen. Und natürlich habe ich meine Affären von meiner Tante ferngehalten.« Er stolperte fast über das Wort ›Affären‹, denn es schien nicht zu seiner Zeit mit Lena zu passen. 
 Es war so viel mehr gewesen und er hatte sie verlassen!
 »Hast du diese Lena geliebt?«
 Vincent drehte sein Glas zwischen den Fingern. Dass diese Frage ausgerechnet von Natascha kam, verwunderte ihn.
 Liebe! Nein, an dieses Gefühl glaubte er nicht.
 Und doch, seit er wusste, dass es Emma und Mila gab, war irgendetwas mit ihm passiert. Nie zuvor hatte ihn ein so großer Wirbelsturm an Emotionen erfasst, den er nicht zuzuordnen vermochte.
 Natascha sah ihn immer noch an, die Lippen zu dünnen Strichen zusammengepresst.
 Er seufzte. »Natascha, wir beide glauben nicht an Liebe. Die Gefühle, die man nicht anfassen kann, die bereiten nur Probleme. Deswegen funktioniert unsere Verbindung, weil wir von anderen Voraussetzungen ausgehen können. Wir sind vom gleichen Holz.«
 Sie schob den Reis mit der Gabel hin und her, offenbar war auch ihr die Lust am Essen vergangen. »Wenn du es unbedingt möchtest, habe ich nichts dagegen, dass du deine Kinder siehst. Aber du musst es allein tun, ich eigne mich nicht als Ersatzmutter. Und zudem erwarte ich, dass wir möglichst schnell den Antrag auf Eheschließung stellen und in diesem Jahr heiraten, wie geplant.«
 Nein, schrie es in ihm.
 »Wir sollten nichts überstürzen.« Es klang sogar in seinen eigenen Ohren lahm.
 »Doch, das müssen wir.« Sie kam zurück und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. »Die Leute reden schon. Erst gestern fragte mich Professor Kiliany aus Bremen, wann die Hochzeit stattfinden würde.«
 »Und nur, weil ein Professor aus Bremen oder sonst wo das fragt, sollen wir überstürzt heiraten?«
 »Überstürzt? Nach fast einem Jahr Verlobungszeit?« Natascha beugte sich vor. »Nicht auszudenken, was passiert, wenn die Medien Wind von deinen Bastarden bekommen.« Mit einem abfälligen Schnauben warf sie die Serviette hin und begann, das Geschirr in die Küche zu tragen.
 Bastarde? Er war wütend und frustriert zugleich.
 Klar, es war nicht die feine Art, seine Verlobte im Ungewissen zu lassen. Aber er hatte es ihr eben persönlich sagen wollen.
 Vincents Hals wurde eng. Offenbar hatte er alles vermasselt. Er fühlte sich wie einem Sumpfgebiet: Jeder Schritt konnte der falsche sein.
  »Wir sind verlobt«, ihre Stimme klang schrill durch die Watte, die sich in seinen Ohren angesammelt hatte. »Ich erwarte von dir, dass du zu deinem Wort stehst. Wir werden eigene Kinder in die Welt setzen. Da sollten solche aus einer früheren Beziehung keine Rolle spielen. Sie werden ohnehin irgendwann einen Stiefvater bekommen und du wärst außen vor. Von mir aus zahle großzügig Unterhalt, aber damit muss es erledigt sein.« Ihre Stimme wurde plötzlich sanfter. »Liebling, ich weiß, das klingt furchtbar hart, doch wenn du logisch nachdenkst, dann ist es die beste Lösung. Und zwar für alle Beteiligten. Besser, du brichst den Kontakt sofort ab.« Sie stand auf einmal neben seinem Stuhl und strich über seine Haare. »Hochzeit im Oktober? Mama hat die Location ohnehin vorreserviert.«
 Sein Mund war staubtrocken geworden und er war mit der Situation komplett überfordert, daher nickte er einfach.
 Es fühlte sich wie ein Todesurteil an.
   Lena
  
 Ihre Welt war zusammengebrochen und Lena schaffte es kaum, im Unterricht weiterhin die geduldig fröhliche Lehrerin zu sein, die ihre Klasse gewohnt war. Leon war nicht mehr dabei, seine Mutter hatte ihn gestern ins Friedrich-Fröbel-Internat gebracht. Unter Tränen hatte sie Lena am Telefon gestanden, wie schwer ihr das fallen würde, aber dass sie nur das Beste für ihren Sohn wollte.
 Und nun saß sie im Konferenzzimmer, ihre Kolleginnen waren schon alle nach Hause gegangen. Nur sie zögerte es hinaus, denn sie wollte nicht allein ihre Wände anstarren.
 »Noch hier?« Ihr Chef, der Schulleiter Paul Bergmann stand in der Tür. »Kein Rendezvous mit dem flotten Vincent?«
 »Es ist vorbei.« Warum sagte sie das so rasch?
 »Oh, das tut mir leid.« Paul trat zu ihr und sie las Mitgefühl auf seinen Zügen. Es kam auch kein dummer Spruch, wie dass er es gleich vermutet hätte, denn er und Vincent waren bestenfalls höflich miteinander umgegangen. Als sie sich auf dem jährlichen Weihnachtsmarkt getroffen hatten, war die Unterhaltung mindestens so frostig wie die Außentemperatur gewesen. »Wollen wir einfach was trinken gehen? Ein wenig Ablenkung tut dir vielleicht gut?«
 Es klang unaufdringlich. Lena hob den Kopf und sah ihn an. Der gutmütige verlässliche Paul, immer ruhig und gelassen.
 Warum nicht?
  
 Seit seine Verlobte zurück war, schien Vincent verändert. Er war zwar trotzdem vorbeigekommen, doch nur für eine halbe Stunde, in der er sich fast ausschließlich mit Emma und Mila beschäftigt hatte. Für die teils tiefgründigen Gespräche, die sie in den vergangenen Tagen zunehmend geführt hatten, war keine Zeit geblieben.
 Im Prinzip war es Lena recht so. Sie wollte sich nicht erneut in den Kerl verlieben, nur das nicht. Aber war es nicht schon zu spät? 
 Auch die Telefonate mit ihrer Mutter fehlten ihr, die mit ihrem Vater ihren jährlichen Sommerurlaub angetreten war. 
 Zusätzlich litt Lena unter dem Zerwürfnis mit Paul. Er hatte sich aus dem Jugendlager kein einziges Mal gemeldet, auch ihre WhatsApp-Nachrichten hatte er nicht beantwortet und ihren Anruf weggedrückt.
 »Man soll den König nicht stürzen, wenn kein geeigneter Nachfolger da ist«, war eine der Weisheiten ihres Großvaters gewesen. 
 Ach, Opa! Dazu war es nun zu spät.
 Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Helga.
 »Bei uns strahlt die Sonne, die Kinder sind mit ihrem Opa an den See gefahren, nur Mareike ist hier«, erklang die fröhliche Stimme ihrer Freundin aus dem Handy. Helga war mit den Kindern in Kärnten auf dem Bauernhof ihrer Schwiegereltern. »Maria verwöhnt uns alle nach Strich und Faden.«
 »Du hast es gut getroffen mit deinen Schwiegereltern.« Der Gedanke an Pauls Mutter verursachte ihr eine Gänsehaut.
 Zum Glück war das kein Thema mehr.
 »Jetzt erzähl, wie geht’s dir? Hast du eine Wohnung gefunden?«
 Lena hätte am liebsten losgeheult. »Schön wär’s. Es gibt nichts Passendes, das ich auch bezahlen kann. Es wäre einfacher, bei Paul zu bleiben.«
 »Kopf hoch! Du schaffst das. Was Neues von Vincent?«
 »Seit seine Verlobte zurück ist, kommt er zwar immer noch täglich, aber seine Besuche sind kürzer geworden.«
 »Vielleicht ist es besser, die Kinder gewöhnen sich nicht zu sehr an ihn.«
 »Ja.« Lena schluckte. Märchen gab es in der Realität nicht. 
 Und sie wollte Vincent auch nicht zurück, auf keinen Fall.
 Lügnerin.
 Sie wünschte sich den Vincent zurück, der er vor ihrer Trennung war.
 Träumerin.
 Dieser Vincent war nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen.
 »Wie geht es Joe in Berlin?«
 »Er ist total begeistert.« Lena gönnte ihrem Bruder den tollen Job, aber er und Celina fehlten ihr. Seit die zwei weg waren, kam ihr die Stadt leer vor.
 »Ich drücke dir die Daumen, dass du bald was findest.« Helgas Stimme klang tröstend, dennoch fühlte sich Lena total allein gelassen.
 Wie ungerecht sie war! Ihre Freunde und Familie hatten ein eigenes Leben, das sie auf die Reihe bringen mussten, sie konnten sich nicht immer um sie kümmern.
 Gleich darauf rief ihre Mutter an, ob sie trotz ihres Urlaubs spürte, dass es Lena nicht gutging? Hatten Mütter eine besondere Antenne?
 »Du brauchst Erholung, Lena. Wenn wir aus der Toskana zurück sind, dann kommst du sofort.«
 Lenas schlechtes Gewissen meldete sich. Konnte sie das ihrer Mutter versprechen?
 Eine Wohnung konnte sie schlecht aus zweihundert Kilometern Entfernung finden.
  »Wann kommt Paul wieder zurück?«
 »Am Vierzehnten.« Weshalb verschwieg sie, dass sie sich getrennt hatten und sie eine neue Wohnung brauchte? 
 »Lena, sag mir die Wahrheit. Ihr habt Probleme, nicht wahr?«
 Ihre Mutter kannte sie zu gut. 
 »Es ist nichts Gravierendes.« Sie bemühte sich um einen leichten Tonfall, wusste jedoch, dass sie ihre Mutter nicht täuschen konnte. Zum Glück war die sensibel genug, um nicht weiter in sie zu dringen. Dafür liebte Lena sie auch so sehr.
 Gerne hätte sie sich in ihre tröstende Umarmung geschmiegt, doch zuerst musste sie die Dinge hier regeln.
  
 Joe kam am Wochenende zu Besuch, er musste noch seine restlichen Sachen holen, die nicht beim ersten Mal ins Auto gepasst hatten. Seine gute Laune war unverändert. »Na, was machen meine drei Grazien?«
 Lena fiel ihm um den Hals und brach in Tränen aus.
 »Was ist denn passiert? Ich war doch erst ein paar Tage fort!«
 Unterbrochen durch das Gebrabbel der Zwillinge, die ihren Lieblingsonkel in Beschlag nahmen, sprudelten aus Lena die Ereignisse heraus. Anders als ihre Mutter, erfuhr Joe nun die ungeschminkte Wahrheit.
 Es dauerte etwas, bis Joe die kompletten Zusammenhänge begriffen hatte.
 Denn wie konnte Lena ihm den Gefühlsaufruhr erzählen? Sie hatte das Gefühl, ihre gesamte Welt war vornübergekippt.
 Joe half ihr, die Zwillinge ins Bett zu bringen, doch die kleinen Racker merkten, dass etwas in der Luft lag und es dauerte lang, bis sie endlich schliefen.
 Erst gute zweieinhalb Stunden später saßen sie in der Küche und konnten in Ruhe sprechen.
 »Manchmal kommt es knüppeldick, aber kein Knüppel ist unverwüstbar«, war Joes pragmatische Reaktion. »Also, das mit Paul ist absolut endgültig?«
 »Ja.« Sie musste ehrlich bleiben.
 »Wegen Vincent?«
 »Niemals«, wehrte sie ab. War das die Wahrheit? »Er ist außerdem verlobt und das bleibt er auch, hat er deutlich gemacht.«
 »Aha! Du bist also der Fuchs, dem die Trauben zu hoch hängen.«
 »Wie bitte?«
 »Die Fabel vom Fuchs, der süße Trauben essen wollte, aber da sie außer Reichweite über ihm hingen und er nicht drankam, sagte er dann, er wollte sie ohnehin nie haben.«
 »Ich kenne die Fabel und nein! Ich will Vincent nicht, er kann meinetwegen die Königin von Saba heiraten.« Lena schluckte und ärgerte sich, dass es trotz allem wehtat. Daher sprach sie rasch weiter. »Aber die Begegnung mit ihm hat mir einfach die Augen geöffnet, dass ich nicht in Paul verliebt bin. Ich halte seine Bevormundung nicht aus, ich platze fast. Und dass er mir hinterrücks Laura Büchner auf den Hals gehetzt hat.« Sie seufzte. »Und als wir drüber reden wollten, hat er abgeblockt, der Feigling. Dabei liegt mir das Gespräch mit Frau Büchner immer noch im Magen.« 
 Joe nickte. »Schieß los.«
 »Ja.« Sie hatte versucht, die Szene zu verdrängen, aber auf Dauer gelang es nicht. Es war Zeit, dass sie mit jemandem darüber sprach. »Laura hat gekeift wie ein Waschweib.« Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken.
 Lena schluckte mehrmals, während sie Joe die peinliche Geschichte erzählte. »Am meisten tat mir Leon leid. Er war käsebleich und hat seine Mutter immer wieder am Ärmel gezupft. Ich habe dann versucht, ihr die Umstände zu erklären und sie hat sich beruhigt. Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie sie so gehässig werden konnte.«
 Joe legte eine Hand auf ihren Arm. »Du hast alles richtig gemacht, Lena. Nicht alle hätten so geduldig reagiert Mit einem Schlag wusste er es tief drin. wie du.«
 Joe fand immer die passenden Worte. 
 Lena holte eine Schachtel Kekse aus dem Regal, öffnete sie und leerte den Inhalt in die am Tisch stehende Holzschale. »Vincent ist bereit, Unterhalt zu zahlen und wenn er Nachzahlungen leistet, habe ich vorerst Luft. Mir ist es ohnehin sauer aufgestoßen, die beiden schon in eine Kita zu geben.«
 »Ich habe nicht verstanden, weshalb Paul dich so zur Arbeit gedrängt hat und du darauf eingehen wolltest.«
 Lena ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Irgendwie dachte ich, ich sei es ihm schuldig. Paul war für mich da und das werde ich ihm nie vergessen. Aber er wird meine Kinder im Leben nicht so lieben können wie ein Vater.« Sie räusperte sich. »Und ich kann ihn nicht lieben.«
 »Weil den Schlüssel zu deinem Herz ein anderer hat.« Joe griff nach einem Schokoladenkeks und biss hinein.
 Lena widersprach nicht, obwohl sie es gern täte.
 Das Wiedersehen und die Gespräche mit Vincent wirbelten immer noch ihre Gedanken durcheinander.
 »Du brauchst eine Wohnung, das hat oberste Priorität.« Joe tippte sich an die Stirn. »Ich werde Celina noch mal fragen, sie hat einen großen Bekanntenkreis.«
 »Ich werde zu Mama und Papa fahren, wenn sie aus dem Urlaub zurückkommen. Bis dahin ist auch Paul aus dem Sommerlager zurück«, beschloss sie spontan. »Dass ich bis zu diesem Zeitpunkt eine Wohnung finde, das wäre wohl ein Lottosechser.«
 »Du willst allein mit zwei Babys zweihundert Kilometer fahren?« Joe sprang auf. »Ich fahre dich mit dem Auto.«
 Joes Wagen war ein uralter Opel. Zudem hatte er keine Kindersitze.
 »Danke, aber nein. In deine Klapperkiste steige ich nicht ein.«
 »Klaus war ganz begeistert und hat ihn Senior-Ferrari genannt.« 
 »Soll mich das überzeugen? Dein Freund war schon als Baby bekloppt! Außerdem musst du in Berlin heimisch werden. Das Gepäck kann ich schicken und im Zug komme ich zurecht. Es wird Zeit, dass ich ein paar Sachen wieder allein auf die Reihe kriege.«
 Joe holte sich einen zweiten Keks.
 »Paul kommt am Vierzehnten vom Jugendlager zurück. Wenn ich ein paar Tage bei meinen Eltern bleibe, hat er mal Luft und kann auch seine Verhältnisse neu ordnen.«
  »Und Vincent?«
  »Der hat auf einmal fast keine Zeit mehr. Vielleicht hat er seiner Verlobten seine Vaterschaft schonend beigebracht und sie ist ausgeflippt? Keine Ahnung. Da es keine richtige Liebesheirat ist, wird sie es vermutlich gelassen nehmen.«
 »Ha!« Joe lachte auf. »Da müsste sie schon eine Heilige sein! Die Tatsache, dass ihr zukünftiger Mann Kinder mit einer Vorgängerin hat, das lässt keine Frau kalt. Vielleicht zerlegt sie gerade seine Wohnung?«
 Lena lachte. »Doktor Natascha von Stein ist eine Heilige, hochintelligent, bildschön und überall angesehen, außerdem steinreich.«
 »Sind Steine reich?« Joe griff bereits nach dem nächsten Keks.
 »Wie bitte?«
 »Sie heißt von Stein und ist reich, ja das passt.« Joe kaute mit einem Grinsen im Gesicht.
 Lena kicherte auf einmal. »Du bist echt …«
 »Der Beste, ich weiß.«
  »Bescheuert, wollte ich sagen.« Sie klopfte auf den Tisch. »An dieser Frau ist einfach kein Fehler zu finden, sie ist makellos.«
 Joe griff nach Lenas Hand. »Eigentlich zum Kotzen, wenn du meine Meinung hören willst.«
 Nun prusteten beide los und Lena fühlte sich ein wenig leichter. 
  
   Vincent
  
 »Ich warne dich, Claudia. Vincent braucht eine ordentliche Ausbildung. Wenn du nicht möchtest, dass ich dein Geheimnis ausplaudere, wirst du mir erlauben, die Entscheidung über seine Ausbildung zu treffen.«
 »Bitte, dann tu das. Aber glaube nicht, dass er jemals dein Sohn sein kann und anstelle des schwachsinnigen Kretins treten kann, das du gezeugt hast. Er ist mein Sohn, meiner allein und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«
 Vincent zuckte zusammen, als die Tür aufgerissen wurde. »Hast du gelauscht? Du elender Bastard.« Sie hob die Hand und es klatschte heftig auf seiner Wange, das nachfolgende Brennen trieb ihm die Tränen in die Augen.
 Onkel Ludwig riss sie zurück. »So geht das nicht, Claudia.« Seine Stimme klang nun sanfter. »Ich will nicht, dass du ihn schlägst. Sag deinen Preis dafür, dass du ihn anständig behandelst.«
 Die Küchentür wurde geschlossen, Vincent hielt sich seine Wange. Er konnte nun nichts mehr hören.
 Seit dem Vorfall hatte ihn seine Mutter nie wieder geschlagen.
  
 Vincent hatte ein schlechtes Gewissen. Seit Tagen drückte er sich vor einer Entscheidung. Die Nachmittage mit Lena fehlten ihm, seine Kurzbesuche reichten nicht aus. Er vermisste das lockere Verhältnis, das zwischen ihm und Lena entstanden war, mochte es auch noch so oberflächlich gewesen sein. Dass sie sich nun begegneten wie Fremde, nagte an ihm.
 Und Nataschas Verhalten konnte er gar nicht einordnen, sie schien ihm gegenüber richtig aufmerksam geworden zu sein.
 In Bezug auf ihre Wünsche hatte Vincent keine Lösung. Er wusste nicht, wie er ihre zukünftigen Kinder, sofern es welche geben sollte, und die Zwillinge voneinander fernhalten könnte und eigentlich wollte er das gar nicht.
 Seine Verlobte hatte sein Schweigen an dem Abend als Zustimmung für ihre Wünsche gedeutet. Nach einem Cognac hatte sie ihn ins Bett gezogen. Dabei hatte sie eine Leidenschaft entwickelt, die er noch nie zuvor bei ihr erlebt hatte und eigentlich hätte genießen müssen. Es war selten, dass die Initiative von ihr ausging.
 Trotzdem hatte ihm etwas gefehlt.
 Es hatte sich falsch angefühlt. Und er hatte eingesehen, dass es sich noch nie ›richtig‹ angefühlt hatte.
 Viel später war das ungute Gefühl erwacht, manipuliert worden zu sein. Natascha hatte eine Stunde zuvor keinerlei Lust auf Sex gehabt. Weshalb hatte sie sich plötzlich so auf ihn gestürzt? Wollte sie ihn beschwichtigen? Bestimmt hatte sie eine Absicht, die er nur noch nicht kannte.
  
 Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf seinen älteren Freund vor ihm. Hartwig Kühne, Vorstandsvorsitzender von KIMI, und er hatten sich im Büro verabredet. Vincent hatte um das Gespräch gebeten, weil ihm der Hinauswurf von Leon immer noch suspekt vorkam.
 »Leon hat sein Verhalten nur auf ein Ziel ausgerichtet, sodass man ihn zu seiner Mutter zurückschicken musste. Professor Körner hat in seinem Bericht deutlich geschrieben, dass Leon sagte, dass seine Mutter einsam wäre und er zurück müsse.« Hartwig Kühne reichte Vincent ein gefülltes Glas Weinbrand. 
 »Also doch die Mutter.«
 »Ja. Man hat versucht, den Jungen drei Monate lang im Internat zu halten, um ihn von der Mutter zu entkoppeln, aber das ist danebengegangen. Ich muss ehrlich sagen, dass ich entsetzt war, als ich davon hörte. Solche Methoden sind mittelalterlich. Und nicht fruchtbringend. Der Junge hat die Mitarbeit komplett verweigert.« Hartwig nippte an seinem Glas und hielt Vincent einen Teller Kekse hin. »Greif zu, meine Frau backt hervorragend.«
 Sie sahen wirklich lecker aus und beide griffen sich ein Stück von dem süßen Gebäck.
 »Wir warten ab, Leon kann, wenn er größer ist, immer noch an die Friedrich-Fröbel-Schule zurück.«
 »Ja.« Vincent schluckte hinunter. »Er versäumt leider viel. Ludwig hat damals stets gepredigt …«
 »Vergiss Ludwig.« Hartwig angelte einen weiteren Keks und fuchtelte mit ihm in der Luft herum, während er sprach. »Er hatte teilweise rigorose Ansichten, die ich nicht teilen konnte.« 
 »Inwiefern?«
 »Wir haben damals zusammen KIMI gegründet, weil wir etwas bewegen wollten. Das staatliche Schulsystem bei uns ist zwar nicht das schlechteste und es gibt bereits eine Reihe von Förderungen, aber Hochbegabte fallen oft noch durch das Netz. Unsere Welt hat zahlreiche Probleme, die wir lösen müssen und dazu brauchen wir intelligente Köpfe und so entstand das Modell von KIMI.«
 Vincent nickte. Er kannte die Geschichte, wie die beiden Herren bei einem Glas Weinbrand die Idee geboren hatten.
 »Wir wollten unbürokratisch Kinder unterstützen, denen die entsprechende Förderung und die Mittel dazu fehlen. Aber ich habe im Lauf der Jahre festgestellt, dass Ludwig einen gewissen Fanatismus, vor allem dich betreffend, entwickelt hat. Seinen eigenen Sohn bezeichnete er immer als unterentwickelt, daher warst du für ihn sein ganzer Stolz.«
 »Ich weiß.«
 »Aber dass er dir deinen Vater vorenthalten hat, war nicht in Ordnung.«
 Vincent richtete sich auf. »Wie meinst du das? Mein Vater war es doch, der nichts von mir wissen wollte.«
 »Wie man es nimmt.« Hartwig drehte nachdenklich das Glas zwischen den Fingern. »Ich weiß nur, dass Ludwig deinem Vater untersagt hat, sich dir zu nähern.«
 Vincent nahm einen großen Schluck. Er befand sich in so einem Gefühlstumult, von dem er kein einziges Gefühl hätte benennen können.
 Hartwig schien es ihm anzusehen. Er räusperte sich und sagte leise. »Das scheint dich mitzunehmen.«
 »Ja.« Vincents Stimme war rau. »Ludwig hat mir eingebläut, dass ich anders sein müsste als meine Eltern. Mein verantwortungsloser Vater hatte sich abgesetzt, nachdem er mit der falschen Frau ein Kind in die Welt gesetzt hatte. Du weißt ja, wie meine Mutter war. Das sollte mir auf keinen Fall passieren. Aus diesem Grund habe ich Natascha von Stein ausgesucht.«
 Hartwig wollte schon loslachen, nach einem Blick auf Vincents ausdrucksloses Gesicht stockte er. »Das ist jetzt nicht dein Ernst? Man wählt seine Frau doch aus Zuneigung? Liebe?«
 »Du glaubst an Liebe?«
 Kurze Zeit war Stille, dann legte Hartwig seinem jungen Freund die Hand auf die Schulter. »An Liebe glaubt man nicht, die fühlt man.« 
 Vincent senkte den Kopf. 
 Jahrelang hatte er seine Emotionen unterdrückt, aber nun spielten sie Pingpong mit ihm.
 Was sollte er tun?
 Sich von der einen Frau trennen, obwohl ihn die andere vermutlich nicht mehr haben wollte?
 Hartwig räusperte sich. »Ludwig war geradezu besessen davon, dass Intelligenz alles im Leben ist. Nachdem feststand, dass sein Sohn offenbar zurückgeblieben war …«
 »Emil ist Legastheniker, er ist nicht dumm.« Vincent hörte, dass sein Tonfall, wie meist, wenn er Emil verteidigte, scharf geworden war.
 »Das wusste ich nicht.« Hartwig stellte sein Glas ab. »Ludwig sprach nie genau über die Behinderung seines Sohnes. Dafür umso mehr über dich und was du alles erreichen kannst. Aus diesem Grund wollte er auch den Kontakt zu deinem Vater unterbinden, er hatte die Befürchtung, dass dein Vater dich in die USA mitnehmen und dir eine gebührende Bildung vorenthalten würde.«
 Vincent fehlten die passenden Worte und er nahm dankbar wahr, dass sein väterlicher Freund ihm die Hand auf die Schulter legte.
 »Natascha war von klein auf anders«, sagte Hartwig leise. »Sie scheint wenig Emotionen entwickeln zu können. Bist du dir sicher, dass du sie heiraten möchtest?«
  
 Vincent hatte die gesamte Nacht gegrübelt und nur wenig Schlaf gefunden.
 Konnte es sein, dass sein Vater ihn doch hatte zu sich holen wollen? Und Ludwig das verhindert hatte?
 Beim Frühstück zeigte sich Natascha, wie schon in den letzten Tagen, richtig fürsorglich, hatte sogar frische Brötchen kommen lassen und Marmelade für ihn auf den Tisch gestellt.
 Fast hätte er wetten können, sie wäre eifersüchtig und hatte Angst davor, ihn zu verlieren.
 Wie war es sonst zu verstehen, dass sie auf einmal jede Nacht bei ihm verbrachte und überdies viel aufmerksamer ihm gegenüber war?
 Plötzlich suchte Natascha auch zunehmend seine körperliche Nähe, doch für Vincent mutierte der Sex mehr und mehr zur Pflichtübung.
 Allerdings was hatte er für eine Wahl? 
 Die Sache mit Lena hatte er gründlich verbockt.
 Vincent hatte immer geglaubt, er hätte kein Herz.
 Was war es dann, was in seinem Brustkorb so schmerzte?
 Wenn er nicht zwischen zwei Stühlen durchfallen wollte, blieb nur Natascha.
 Doch der Schmerz in seinem Inneren wuchs zu einem Ballon.
 Er wollte Natascha nicht heiraten. Es war Zeit, sich das einzugestehen.
 Aber konnte er Lena zurückerobern?
 Würde er es schaffen, ein liebevoller Vater für Emma und Mila zu werden?
 Wie war man überhaupt ein guter Vater? Sein eigener hatte es ihm nicht gerade gut vorgemacht. Würde er seine Mädchen womöglich auch so verletzen?
 »Was ist los, Vincent?« Er sah in Nataschas Gesicht und sie kam ihm vor wie eine Fremde.
 Er konnte ihr nichts von seinem Vater erzählen und seine widersprüchlichen Gefühle teilen. Sie würde es nicht verstehen.
  
 Aber es gab jemanden, der ihm vielleicht helfen konnte. Ein Mensch, den er noch vor einem Jahr nicht einmal am Rande in Betracht gezogen hätte.
 Nun führte ihn sein Weg schnurstracks zu ihm: Emil.
 Er saß in seinem kleinen Büro und zeichnete. »Hi Emil, wie geht’s deiner Familie?«
 »Gut.« Emil sah hoch. »Cleas Mutter wollte heute vorbeischauen, da habe ich die Gelegenheit genutzt und bin mal geflüchtet.«
 Vincent verzog das Gesicht. Cleas Mutter war nicht unbedingt als umgänglich bekannt.
 »Was hältst du davon?« Emil hielt ihm seinen Entwurf hin. »Darauf hat Max mich gebracht. Ein Babybett, das mitwächst. Zuerst liegt das Kleine quer und dann nimmt man das mittlere Teil heraus und es wird zu einem normalen Kinderbett, bis drei Jahre oder so.«
 Vincent nahm das Blatt in die Hand und stellte erneut fest, wie sehr er Emil unterschätzt hatte. »Es ist genial«, sagte er leise. Betont langsam legte er den Entwurf zurück. »Es tut mir leid, Emil. Das wollte ich dir schon lange einmal sagen.«
 »Was denn?« Emil sah ihn an und Vincent wusste, dass es eine rhetorische Frage war. Sein Cousin wusste haargenau, was ihm auf der Seele brannte. Dieses Gespräch war überfällig.
 »Ich habe dich mies behandelt, all die Jahre.« Vincent tippte sich an die Stirn und schüttelte heftig den Kopf. 
 »Dafür hast du dich bereits entschuldigt.« Emils Stimme klang freundlich, mit einer Spur Überraschung darin.
 Das hatte er, kurz nachdem sie gemeinsam die Firma übernommen hatten. Aber es erschien Vincent plötzlich zu wenig. Emil hatte eine Begründung verdient und bis jetzt war es ihm selbst ein Rätsel gewesen. Doch nun sprudelten die Worte aus ihm heraus.
 »Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf, was für ein überheblicher Mistkerl ich war. Ich habe so unter Druck gestanden, aber das ist keine Entschuldigung, so ekelhaft zu sein. Vor allem dir gegenüber.«
 Emil stand nun auch auf. »Du warst der Liebling meines Vaters, für ihn war ich nur der behinderte Sohn. Er hat sich meinetwegen geschämt. Im Prinzip warst du für ihn sein Sohn, der, den er sich gewünscht hat.«
 »Ich habe das nie so empfunden. Schließlich war ich nicht mit ihm blutsverwandt. Aus diesem Grund habe ich geglaubt, mich besonders anstrengen zu müssen. Denn ein Fingerschnippen von Ludwig und ich wäre ein Nichts gewesen.« Vincents Hals wurde eng, doch er musste die Worte aussprechen. »Ich wollte und musste überall der Beste sein, damit ich seine Unterstützung behalte. Er hat mich nie gelobt oder sowas. Und ich war gehässig zu dir, weil ich so panische Angst hatte, dass Ludwig irgendwann doch feststellt, dass Blut dicker ist als Wasser.«
 Emil blieb ruhig, nur an den geballten Fäusten erkannte Vincent, dass es ihn nicht kaltließ. 
 »Für meine Mutter war ich immer nur lästig. Sie hat sich ein normales Kind gewünscht. Und mein Vater ist abgehauen, da war ich fünf. Sie hat mir die Schuld daran gegeben.«
 »Du hast geglaubt, dass dein Vater deinetwegen gegangen ist?« Emil tippte sich an den Kopf.
 »Ja. Und heute habe ich erfahren, dass Ludwig den Kontakt zu meinem Vater unterbunden hat.«
 Emil riss die Augen auf. »Wow. Im Ernst? Woher weißt du das?«
 Vincent erzählte ihm von dem Gespräch mit Hartwig. Emil rieb über seine Nase. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin total schockiert. Dass mein Vater sowas getan hat.«
 »Du bezweifelst es nicht?«
 »Nein. Was hätte dein Freund für einen Grund, dich diesbezüglich anzulügen?«
 Ja, welchen? Emils Blick war voller Anteilnahme.
 »Es tut mir leid«, wiederholte Vincent seine Worte erneut. »Es war meine Entscheidung, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten und ebenfalls auf dir herumzuhacken. Auch dass ich dir damals Ilona ausgespannt habe. Es war nicht richtig von mir, deine Beziehung zu zerstören.«
 Emil winkte ab. »Clea meinte, wenn Ilona mich geliebt hätte, wäre sie nicht so schnell auf dich abgefahren. Vermutlich hast du mir einen Gefallen getan.« Er grinste. »Und als du es bei Clea versucht hast, hattest du keinen Erfolg.«
 »Auch das tut mir leid. Du hast eine fantastische Frau, also Freundin.«
 »Frau stimmt schon, wir werden heiraten, aber Mäxchen muss ein wenig größer sein, sonst wird es zu stressig. Clea verdient eine Märchenhochzeit mit allem Drum und Dran.«
 »Da hast du recht. Und ich Esel habe der Frau, der einzigen, die sich in mein Herz geschlichen hat, unendlich wehgetan.« Und dann redete er erneut.
 Emil hörte aufmerksam zu und unterbrach ihn kein einziges Mal.
 »Natascha bemüht sich plötzlich sehr um unsere Beziehung. Aber ich empfinde nichts für sie, das wird mir immer klarer«, schloss Vincent seinen minutenlangen Monolog.
 Kurz schwiegen beide, dann räusperte sich Emil.
 »Hast du das jemals getan? Ich meine, Natascha geliebt? Es war doch von Anfang an eine Vernunftbeziehung.«
 »Ja.«
 »Und jetzt hast du erkannt, dass du mehr willst?«
 »Ja. Mich zieht es zu Lena und den Kindern. Aber sie wird mir keine Chance geben.«
 »Seit wann gibst du so schnell auf? Der große Geschäftsmann Vincent, der jeden Vertrag an Land zieht und sich von niemandem übers Ohr hauen lässt? Lass dir was einfallen!«
 Vincent starrte seinen Cousin an. Im Moment konnte er nicht sagen, weshalb er als der Gescheitere gegolten hatte.
 Gerade jetzt stellte er sich reichlich dumm an. 
  »Ich bin ein Idiot. Immer nur wollte ich Onkel Ludwig ein perfekter Sohn sein, denn mein Vater war ja fort. Ludwigs Ratschlag, ich sollte eine passende Frau heiraten, erschien mir sinnvoll. Und als er starb, wollte ich mich umso mehr daran halten.«
 Emil schwieg eine Minute, schließlich sah er hoch. »Wenn du die Adresse deines Vaters hast, dann frag ihn.«
 »Meinen Vater?«
 »Ja. Ruf ihn an und konfrontiere ihn damit. Meinen Vater kannst du nicht mehr fragen und deine Mutter ist ebenfalls tot. Aber wenn Peter Pawlowski noch lebt, dann stell ihn zur Rede.«
 Wieso war er da nicht selbst draufgekommen?
 Er musste wieder ins Gleis kommen und das würde ihm helfen. Vor drei Wochen war sein Leben ganz klar auf Schiene gelaufen. 
 Und jetzt?
 Er hatte zwei Kinder.
 Er hatte Lena wiedergetroffen.
 Er hatte eine Verlobte, die er nicht mehr wollte.
  
 Emil legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und was die Mutter deiner Zwillinge betrifft, da könntest du ein wenig Hilfe gebrauchen, oder nicht?«
   Lena
  
 Der runde Mond spiegelte sich im tiefschwarzen Wasser, der weiße Sand unter ihren Füßen fühlte sich angenehm kühl an. Der Strand war nicht mehr überfüllt wie tagsüber, die nächtlichen Spaziergänger hielten sich in Grenzen. Leise rauschten die Wellen.
 Romantik pur. 
 Es war der letzte Tag eines traumhaften Urlaubs. Sie blieben stehen und wandten sich einander zu. Vincents Augen glänzten. Er beugte sich zu ihr und küsste sie.
  
 Warum kamen bloß immer diese Erinnerungen hoch, sobald sie Vincent sah?
 »Was für eine freudige Überraschung.« Lena war richtig stolz auf ihren sarkastischen Tonfall.
 »Es tut mir leid, aber ich musste einiges aufarbeiten und habe es gestern nicht geschafft. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«
 »Doch.« Immerhin hatte er eine WhatsApp-Nachricht geschickt. Er wirkte blass.
 »Du schaust erschöpft aus«, gab sie zu. »Bist du sicher, dass du den Kinderwagen schieben kannst?« Das kam erneut spitz heraus.
 Sie wollte kein Mitleid mit ihm haben. Wenn seine Verlobte Zoff machte, dann sollte es ihr recht sein.
 »Was hältst du von einer Planänderung? Es ist wundervolles Wetter, wir fahren in den Zoo.«
 Sein Blick war erwartungsvoll, doch ihr Groll saß tief. »Hast du Kindersitze im Auto?«
 Seine Mundwinkel verschoben sich nach unten, dann grinste er. »Wir fahren mit dem Bus, das macht den beiden bestimmt Spaß.«
 Weshalb war sie nicht schon selbst mal auf die Idee gekommen? Der Zoo war gar nicht so weit entfernt, sie mussten höchstens eine Viertelstunde fahren.
 »Von mir aus.«
 Sein Strahlen zog sich nun über das gesamte Gesicht, dann beugte er sich zu den Kindern. »Mäuschen, wie geht es euch? Seid ihr schon wieder gewachsen?« Er nahm ihr Emma aus den Armen und setzte sie in den Wagen.
 »Halt, falscher Platz«, sagte sie sofort.
 »Richtig, Emma-Mäuschen, du sitzt ja immer links«, gurrte er. »Wie konnte ich das vergessen?«
 Ein Prickeln durchfuhr sie. Vincent bemühte sich offenbar, die Mädchen auseinanderzuhalten.
 Vincent wirkte anders, wie er da so neben ihr herging. Sie spürte eine Art innere Verzweiflung, die ihm förmlich aus jeder Pore strömte. Seine Verlobte musste es wirklich miserabel aufgenommen haben. Aber was bedeutete das nun für Emma und Mila?
 Und für sie?
 Hoffnung wallte in ihr auf, doch dann schalt sie sich selbst. Selbst wenn sich die schöne Natascha von ihm getrennt haben sollte, so kam bestimmt nicht wieder sie ins Spiel.
 Zudem wollte es Lena auch gar nicht. Sie durfte nicht schwach werden, nur weil er der Vater ihrer Kinder war und sich bemühte.
 Aber warum wurde ihr dann so warm ums Herz, wenn sie Vincent mit seinen Töchtern schäkern hörte? 
 Sie waren bei der Bushaltestelle angekommen. Er setzte sich auf die Bank, drehte den Kinderwagen so, dass er die Kinder ansehen konnte, und ließ einen Stoffhasen vor ihnen tanzen. Die beiden jauchzten und versuchten, nach dem Spielzeug zu greifen, das er immer wegzog.
 Der Bus kam, sie hoben den Wagen hinein. Vincent löste die Tickets und schließlich saßen sie nebeneinander. Emma und Mila schauten fasziniert umher, sie waren bisher noch nie mit dem Bus gefahren.
 Eine halbe Stunde später spazierten sie am Elefantengehege vorbei, Lena freute sich, wie begeistert ihre Töchter auf die Tiere zeigten, und ärgerte sich erneut, nicht schon längst hergekommen zu sein.
 Vincent sprach zwar mit Emma und Mila, blieb jedoch schweigsam ihr gegenüber.
 Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Was ist los, Vincent? Macht deine Verlobte Ärger?«
 Er sah hoch und öffnete bereits den Mund, da ertönte eine helle weibliche Stimme.
 »Vincent, hallo!« Lena zog die Augenbrauen zusammen. Ausgerechnet jetzt mussten sie gestört werden. Sie drehte sich um und sah eine hübsche Frau um die dreißig, die einen Kinderwagen schob.
 Wieder so eine aufdringliche Mutter! Lena erwartete, dass Vincent ihr nur kurz zuwinkte, doch stattdessen ging er auf die Frau zu und umarmte sie herzlich.
 »Das ist aber eine Überraschung.« Es klang irgendwie einstudiert. Dafür hatte Lena eine Antenne und sie spürte einen Dolchstoß durch sich hindurch. Wer war die Frau?
 Was kümmerte sie das überhaupt?
 »Lena?« Sie sah hoch und die fremde Frau war tatsächlich samt Kinderwagen nähergekommen. Aus der Nähe war sie noch hübscher als von der Weite, hatte lockiges kastanienbraunes Haar und hellblaue Augen. Und ein Lächeln, das jeden Tag erhellte. Lena war sie auf Anhieb sympathisch und das passierte ihr selten.
 »Das ist Clea, Emils Frau«, stellte Vincent sie rasch vor. »Und das ist Lena, die Mutter meiner Kinder.«
 »Oh, ich freu mich so, dich kennenzulernen. Ist das Du okay für dich?« Die Frau beugte sich zum Kinderwagen. »Das sind wohl die zwei Süßen?«
 Süß war im Moment nicht der richtige Ausdruck. Denn die beiden quengelten um die Wette.
 Überrascht registrierte sie, dass Vincent bereits die Wasserfläschchen auspackte und den Kindern je eine in die Fingerchen drückte. 
 Also fand sie Zeit, in den Kinderwagen auf das schlafende Baby zu schauen. Das musste wohl Max sein, von dem ihr Vincent berichtet hatte. 
 »Kaum zu glauben, dass meine zwei auch mal so winzig waren«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.
 »Max ist nun schon dreizehn Tage alt.« Stolz strahlte aus Cleas Augen. 
 Auch Vincent richtete sich wieder auf. »Sind eure Nächte immer noch unruhig?«
 »Heute Nacht hat er uns nur zweimal geweckt, das ist normal, heißt es.«
 Lena rieb über ihre Nase. »Meine melden sich auch noch in der Nacht. Ich frage mich, ob das so weitergeht, bis sie zwanzig sind.«
 »Irgendwann schlafen sie alle durch«, ertönte es von Vincent.
 »Ach ja?« Clea drehte sich zu ihm. »Aus welchem Erfahrungsschatz schöpfst du da?« Ihre Stimme klang scharf, doch der humorvolle Unterton war nicht zu überhören.
 »Statistik.« Vincent hob lahm die Hände.
 »Ah, na klar.«
 Lena prustete los. Sie hatte noch nie erlebt, dass ein weibliches Wesen Vincent kontra gab, die meisten schmachteten ihn nur an. 
 »Wie wäre es mit einem Kaffee? Ich lade dich ein.« Clea deutete zu dem kleinen Kiosk vor ihnen. 
 Lena blickte unschlüssig auf ihre Kinder, die ihre Fläschchen bereits zur Seite geworfen hatten und begeistert den springenden Affen zusahen.
 »Vincent passt schon auf, er muss schließlich einiges als Vater nachholen, nicht wahr?«, erklang es unbekümmert von Clea.
 Der hob ergeben die Arme. »Bringt mir wenigstens einen Becher mit, schwarz, bitte.«
 »Wird gemacht.«
 Lena zögerte kurz, doch dann konnte sie dem Angebot nicht widerstehen. Ein paar Minuten in Ruhe Kaffee trinken, ohne dass sie auf die Kinder achten musste? Das hatte sie lange nicht mehr gehabt. Clea schob ihren Kinderwagen, der Kleine schlief und nuckelte selig am Schnuller, der fast den gesamten unteren Teil seines Gesichts verdeckte.
 »Emil hatte keine Ahnung, dass Vincent eine bestimmte Freundin hatte.« Clea hatte einen unverbindlichen Plauderton angeschlagen. »Aber das wundert mich auch nicht, die beiden waren bis vor einem Jahr nicht gerade Freunde.«
 Lena schämte sich, dass sie niemals bemerkt hatte, wie sehr Vincent sie von seiner Familie fernhielt.
 »Vincent hat mir nicht viel von seiner Familie erzählt, seine Eltern seien tot und er hätte keine Geschwister.«
 »Das stimmt auch.« Clea bestellte den Kaffee. »Möchtest du ein Nusshörnchen oder ein Puddingteilchen?«
 »Danke, nein.«
 Clea orderte für sich ein Nusshörnchen. Kurze Zeit später saßen sie an einem der Holztischchen und Clea biss in ihr Hörnchen. »Irgendwie habe ich ständig Hunger.«
 »Das ging mir auch so, solange ich gestillt habe.«
 »Wie geht es dir nun?« Clea sah zu Vincent hinüber. »Ich kann mir vorstellen, dass die Situation mit Vincent und den Kindern nicht gerade einfach für dich ist.« Sie nahm erneut einen Bissen und warf einen kurzen Blick in den Kinderwagen. Der kleine Max ließ sich offenbar nicht stören.
 Lena schwieg, wusste nicht so recht, was Clea hören wollte. Von ihrem Platz aus konnte sie Vincent und die Kinder gut sehen, er hatte den Wagen nahe ans Gehege geschoben und deutete auf die sich balgenden Affen.
 Clea schluckte ihren Bissen hinunter. »Entschuldige, ich will nicht indiskret sein. Vincent ist auf jeden Fall komplett vernarrt in die Zwillinge.«
 »Ja, das überrascht mich. Und das, obwohl ich die Mutter bin.«
 »Was meinst du damit?«
 »Vincent hat mir damals klipp und klar erklärt, dass ich als Mutter seiner Kinder niemals infrage käme, weil ich nicht intelligent genug sei.« Lena spürte die alte Verbitterung erneut hochkommen.
 Clea verschluckte sich und begann zu husten. Erst nach ein paar Minuten konnte sie wieder sprechen. »Das klingt total nach Vincent von früher.«
 Lena sah sie fragend an. 
 »Er hat Emil, der zweieinhalb Jahre jünger ist als er, gepiesackt und klein gemacht. Es ist ein Wunder, dass sie sich nun so gut vertragen. Vincent war ein totaler Mistkerl. Aber er hat sich verändert.«
 Lena schüttelte den Kopf. »Bei mir war es andersrum. Er war ausgesprochen liebevoll und wir haben uns großartig verstanden. Dachte ich zumindest.« Sie holte Luft. »Er war meine große Liebe.« Das konnte sie eingestehen. »Seine kaltherzige Seite hat er mir erst gezeigt, als er mich in die Wüste geschickt hat.«
 Ein Schatten fiel über sie, Vincent stand vor ihr, beide Mädchen in den Armen, die mit seinen Haaren spielten. Wie viel hatte er gehört?
 Seiner Miene konnte sie nichts entnehmen, er wirkte allerdings alles andere als fröhlich. »Ich habe einen Anruf bekommen und muss leider in die Firma.« Er sah Lena an. »Auf ein Wort?«
 Sie stand auf, warf einen Blick auf Clea, die ihr zunickte.
 »Wir müssen reden. Am besten heute Abend, ohne die Kinder. Kann Paul auf sie aufpassen?« Er stolperte fast über den Namen.
 »Paul ist noch auf Sommerlager«, rutschte es ihr heraus. »Du kannst zu mir kommen.«
 Vincent verzog keine Miene. »Gut. Um acht?«
 Sie nickte, dann nahm sie ihm ihre Kinder ab.
 »Tschüss, Clea«, sagte Vincent kurz, ehe er mit großen Schritten davonging.
 Clea schluckte den letzten Bissen von ihrem Hörnchen hinunter. »Ich hoffe wirklich, dass er sich noch besinnt und nicht Natascha heiratet. Vielleicht …« Clea warf ihr einen schelmischen Blick zu.
 »Nein.« Lena drückte ihre Töchter an sich. »Der Zug ist abgefahren. Er hat mich so dermaßen verletzt. Da geht nichts mehr.«
 »Der Siege göttlichster ist das Vergeben!« Clea fuchtelte mit der Faust in der Luft und ihr Tonfall war dramatisch.
 Lena musste lachen. »Wen zitierst du da?«
 »Schiller. Ich war immer schon ein Literaturfreak, musst du wissen.« Clea lachte, doch dann wurde sie wieder ernst. »Vincent ist ein Trottel, wenn er nicht sieht, dass du im kleinen Finger mehr Gefühl hast als Natascha in ihrem gesamten Körper. Neben ihr wird er auch mal zu Stein erstarren, wie die Gargoyles auf den Kirchen.«
 »Hier steckst du.« Ein großer breitschultriger Mann beugte sich zu Clea und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Die Geste war so innig zärtlich, dass Lena die Tränen in die Augen stiegen.
 Das wünschte sie sich auch für sich.
 Aber vermutlich würde sie das nie erleben.
 »Wie war unser Kleiner?«
 »Brav. Hast du alles bekommen?« Clea drehte sich wieder zu Lena. »Das ist Emil, mein Freund und Vater von Max.«
 Der Mann sah nun zu ihr.
 »Emil, das ist Lena und die beiden hübschen Prinzessinnen, sind Emma und Mila, Vincents Kinder.«
 Emil lächelte. »Vincent hat schon von dir erzählt. Ich bin Emil.« Er hielt ihr die Hand hin, doch sie konnte sie nicht ergreifen, da sie die Babys auf dem Schoß hatte. »Wie dumm!« Emil griff sich an die Stirn. »Darf ich?« Er beugte sich zu Mila und sie streckte die Arme nach ihm aus.
 »Gern.« 
 Emil hatte etwas Vertrauenerweckendes an sich. Und seine offen gezeigte Liebe zu Clea war ohnehin Beweis genug.
 »Eine bildschöne junge Dame.« Emil hob Mila hoch und sie patschte mit ihren Händchen in sein Gesicht.
 Einige Zeit später waren sie am Ende des Rundgangs durch den Zoo angekommen und Clea beichtete ihr, dass Vincent und sie die Begegnung abgesprochen hätten. »Ich wollte dich so gerne kennenlernen«, gestand sie ein.
 Und Lena freute sich darüber. Sie hatten sich in den vergangenen Stunden gut unterhalten und sich auf Anhieb verstanden.
 Daher saßen sie gegen sechs Uhr in dem kleinen Gartenrestaurant gegenüber des Zoogeländes. Sie hatten Spaghetti mit Tomatensauce bestellt, die Lena klein geschnitten hatte. Emil fütterte Mila, sie Emma, während Clea den kleinen Max stillte.
 Lena erhielt einen Einblick in die Geschichte von Clea und Emil. Sie erfuhr, dass Vincent Emil seine erste Freundin ausgespannt hatte, aber auch, wie dankbar ihm Emil nachträglich dafür war.
 »Sonst hätte ich Clea nicht und Ilona wäre irgendwann mit einem anderen davon.« Er tauschte wiederum einen liebevollen Blick mit Clea.
 Lena fühlte sich wohl in deren Gesellschaft und bewunderte Emil, der zu seiner Leseschwäche stand und sich von Clea die Speisekarte vorlesen ließ.
 »Ich kann es entziffern, aber es dauert lange. Die Buchstaben scheinen bei mir ständig ihre Gestalt zu verändern.«
 »Ich finde es großartig, dass du kein Geheimnis daraus machst«, sagte sie spontan.
 »Das hat mir Clea beigebracht«, er tauschte einen liebevollen Blick mit ihr. Wieder einmal schoss Neid in ihr hoch.
 Auf Bildern zeigte ihr Clea, dass Emil ein besonderes Talent besaß: Er schnitzte Figuren. 
 »Komm doch einmal bei mir im Laden vorbei, dort sind einige ausgestellt.«
 »Das mache ich bestimmt.«
 Auf jeden Fall übersah sie die Zeit und es war bereits kurz vor acht Uhr, als sie durch die Haustür trat. Daher waren die Mädchen bei Vincents Ankunft noch nicht im Bett.
 Doch er krempelte sofort die Ärmel hoch. »Was kann ich tun?« Dann half er ihr und hielt sich an ihre Anweisungen.
 Mila wollte ihren Papa gar nicht mehr loslassen. Vincent überraschte Lena, weil er mit den beiden ein Bilderbuch ansah und die Gute-Nacht-Lieder mitsang.
 Schließlich saßen sie mit eingeschaltetem Babyphon in der Küche. »Ich habe mich mit Emil und Clea so gut unterhalten, dass ich die Zeit übersehen habe.«
 »Sollen wir uns eine Pizza bestellen?«, fragte Vincent.
 »Ich habe keinen Hunger mehr, aber für dich gerne. Oder ich mache dir ein Schinkenbrot?«
 »Ein Schinkenbrot wäre genau das Richtige.« Er goss sich ein Glas Mineralwasser ein. 
 Lena holte das Brot aus dem Kasten und schnitt zwei Scheiben ab, bestrich sie mit Butter und belegte sie mit Schinken und Essiggurken.
 Weshalb wusste sie bis heute, wie Vincent sein Brot gern aß?
 »Du und Paul, nein, vergiss es, das geht mich nichts an«, hörte sie ihn hinter sich.
 Was sollte sie darauf sagen? Die Wahrheit war immer noch das Beste. »Ich habe mir die letzten Monate etwas vorgemacht. Weil ich einfach wollte, dass es funktioniert, vor allem, nachdem du mich …« Sie brach ab. Nein, die Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. »Was ist mit dir und Natascha?«
 Ein tiefes Seufzen erklang und sie drehte sich um. Er fuhr sich durch die Haare. »Sie wird sich an den Gedanken gewöhnen müssen, dass ich Kinder habe und Kontakt zu ihnen möchte.«
 »Heißt das, sie wollte nicht, dass du Emma und Mila siehst?«
 »Es war ein Schock für sie. Sie braucht einfach ein bisschen Zeit.«
 »Aber heiraten werdet ihr trotzdem?«
 Er schwieg.
 Dumme Lena! Was hatte sie erwartet? Dass er mit fliegenden Fahnen zu ihr kommen würde? 
 Dabei wollte sie ihn gar nicht.
 Lügnerin.
 Mit Schwung stellte sie den Teller auf den Tisch vor ihn hin. »Okay. Du wolltest mich treffen, was gibt es Wichtiges zu besprechen?«
 »Ich weiß nun, dass mein Vater lebt. Und wo.«
 »Mir hast du erzählt, deine beiden Eltern wären gestorben.«
 »Ich habe dich damals nicht angelogen, als ich das behauptet habe, denn für mich war er tot. Jetzt jedoch habe ich erfahren, dass mein Onkel und wohl auch meine Mutter die ganze Zeit wussten, wo er war. Es gibt sogar eine Scheidungsurkunde von meinen Eltern. Mein Vater lebt in Michigan und Ludwig hat es mir verschwiegen. Dabei war ich so verzweifelt, weil mein Vater von einem Tag auf den anderen verschwunden war. Ich erinnere mich nur noch dunkel an ihn, aber es waren schöne Erlebnisse.« Vincent vergrub den Kopf in seinen Händen. »Heute habe ich von der Firma meines Vaters die Telefonnummer und Adresse erhalten. Es ist immer noch dieselbe, seit dreißig Jahren. Ludwig ist letztes Jahr gestorben, ihn kann ich nicht mehr fragen. Auch meine Mutter starb, als ich neunzehn war, bei einem Autounfall. Sie hat sich betrunken hinters Steuer gesetzt.«
 Auf keinen Fall wollte Lena Mitgefühl mit ihm haben, nun konnte sie nicht anders. Sie griff nach seinen Händen. »Du musst mit deinem Vater sprechen.«
 »Ja, ich werde ihn anrufen.«
 »Kein Telefon. Flieg hin.«
 Vincent starrte sie an.
 »Du willst Antworten und nur er kann sie dir geben. Aber du musst sein Gesicht dabei sehen.«
 Noch immer schwieg er.
 Lena griff nach seiner Hand. »Was möchtest du ihn fragen?« Sie umschloss fest seine Finger. »Tu so, als wäre ich dein Vater.«
 »Weshalb wolltest du nicht mehr mein Vater sein?«, presste Vincent hervor und sie drückte noch fester zu. »Du bist einfach gegangen, dabei habe ich dir vertraut.« Vincent löste seine Hand aus ihr und strich über seine Augen. Dann sah er Lena voller Verzweiflung an. »Kann ich ein guter Vater sein? Was bedeutet das für Emma und Mila? Ich habe panische Angst, dass ich meine Kinder ebenfalls enttäuschen werde.«
 »Das liegt allein bei dir und deinem Verhalten. Du bist nicht dein Vater.«
 »Was, wenn ich die Veranlagung dazu habe? Die Gene?« Er sprang auf und begann im Raum auf und ab zu laufen. »Ich habe Albträume, dass ich vor ihm stehe, und er sagt zu mir, dass ich ihm gestohlen bleiben kann.« 
 »Er wird dich nicht sofort in die Arme schließen, nachdem er dich im Stich gelassen hat, aus welchem Grund auch immer. Aber sein Verhalten hat keinen Einfluss darauf, wie du als Vater bist oder nicht. Du bist du.«
 Kurze Zeit schwieg er und setzte sich wieder hin. »Deine Idee ist gut. Ich muss ihn überraschen und ihm ins Gesicht sehen. Und ihn fragen, ob er wirklich meinetwegen gegangen ist, was ich verbrochen habe …«
 »Nichts.« Sie drückte erneut seine Hände. »Du hast nichts verbrochen, gar nichts. Vergiss die bösen Worte deiner Mutter, sie war offenbar eine verbitterte, missgünstige Frau. Und sie wusste nicht, dass sie das größte Geschenk mit dir erhalten hatte.«
 »Sie hätte lieber ein normales Kind gehabt. ›Warum kannst du nicht normal sein‹, das war ihr ständiger Spruch. Ich habe es nur Ludwig zu verdanken, dass ich ein Gymnasium besuchen durfte und Förderstunden bekam.«
 »Iss«, forderte sie ihn auf und er gehorchte, biss von seinem Brot ab, schien aber in Gedanken immer noch weit weg.
 »Wäre deine Mutter nicht tot, würde ich ihr so einiges zu sagen haben.« Lena beugte sich vor. »Erst lädt sie dir die Schuld auf, dass dein Vater verschwunden ist, dann wird sie nicht mit dir fertig, weil du hochbegabt bist. Und Ludwig hat dir wohl auch nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit geholfen?«
 Vincent hielt inne und legte sein Brot auf den Teller zurück. »Wieso denkst du das?«
 »Weil du es so betonst. Dass du ihm dankbar sein musst und dass du dich für ihn angestrengt hast.«
 »Er sagte, dass ich es meiner Intelligenz schuldig sei, der Menschheit etwas zu geben. Er gab mir zu verstehen, dass sein Sohn, Emil, schwachsinnig wäre.«
 »So eine Gemeinheit.« Lena schlug auf den Tisch. »Wie kann man so etwas von seinem eigenen Kind behaupten? Emil ist keineswegs dumm, im Gegenteil!«
  »Jetzt weiß ich das auch. Als Kind habe ich meinen Cousin selten getroffen, wenn ich ihn sah, war er eher schweigsam. Trotzdem bekam ich Angst. Onkel Ludwig hat mich nur unterstützt, weil sein eigener Sohn niemals die Firma hätte übernehmen können. Aber dann hat Emil eine Tischlerlehre angefangen und ich hatte täglich Angst, Ludwig würde sich doch noch von mir abwenden.« Vincent verbarg das Gesicht in den Händen und Lena erkannte, wie sehr er sich für sich selbst schämte. »Ich habe Emil schrecklich behandelt. Er konnte nicht lesen und ich habe immer wieder darauf herumgehackt und dafür gesorgt, dass Ludwig diese Tatsache niemals vergaß. Ich wollte so gern der Sohn des Hauses sein, mit einer liebenden Mutter, die mich nicht als Monstrum ansah.«
 Lena stand auf, trat zu ihm und schlang die Arme von hinten um ihn. »Vincent, das tat sie bestimmt nicht.«
 »Doch.« Er löste sich von ihr und richtete sich auf. »Ich hatte in der Grundschule keine liebe Lehrerin wie dich, die das Potenzial ihrer Schüler erkennt. Nein, sie schickten mich ständig aus dem Klassenzimmer und draußen stellte ich meistens etwas an. Bemalte die Wände, verstopfte die Toiletten mit Klopapier, stopfte Kaugummi in den Schlitz des Kaffeeautomaten und solche blödsinnigen Sachen eben. Erst Onkel Ludwig, der nahm mich mit und ich durfte einen Intelligenztest machen.«
 »Und dann?« Lena blieb hinter ihm stehen.
 »Ich kam aufs Gymnasium, habe mich angestrengt, nur für ihn, habe eine Klasse übersprungen und war beim Studium ebenfalls schnell.«
 »Du hast Emil die Freundin ausgespannt.«
 »Ilona.« Er seufzte. »Emil und sie waren schon zwei Jahre ein Paar, als ich aus London zurückkam. Wir hatten das jährliche Betriebsfest. Ich hatte das Gefühl, dass Emil in meiner Abwesenheit wieder im Ansehen seiner Eltern gestiegen ist, er hatte einen Job und eine hübsche Freundin. Ich weiß nicht mehr, was in mich gefahren ist, ich habe zu viel getrunken und diese Ilona schlich um mich herum, wie die Biene um den Honig. Das ist keine Entschuldigung, aber als ich sie fragte, ob sie mit mir mitkommen wolle, ging sie tatsächlich sofort mit.«
 »Kaum zu glauben.«
 »Ich habe sie dann aus dem Wagen geworfen, ohne sie mit zu mir nach Hause zu nehmen. Wenigstens ein kleines Fünkchen Anstand hatte ich. Aber für sie und Emil war es zu spät und Emil hat es mir lange nicht verziehen. Und ich muss gestehen, dass ich mich danach auch weiterhin mies verhalten habe.«
 Lena verschränkte die Arme. »Ja, das hast du wohl.«
 Ihre Blicke trafen sich. Er holte Luft. 
 »Jetzt hätte ich bald vergessen, weswegen ich eigentlich gekommen bin. Wir werden eine finanzielle Regelung treffen. Vorläufig habe ich dir das mitgebracht.« Er stand auf, angelte er ein dickes Kuvert aus seiner Brusttasche und reichte es ihr. »Mach damit eine Anschaffung für die Kinder, Schrank, größere Betten, Kleidung – ich habe ja keine Ahnung, was so Babys brauchen.«
 Tränen verschleierten ihr den Blick, als sie hineinsah. Grüne Hundert-Euro-Scheine leuchteten ihr entgegen. »Das ist zu viel.«
 »Im Gegenteil. Wenn du mehr benötigst, dann sag es.«
 Sie schluckte, legte den Umschlag wieder hin. »Wie stellst du dir die Zukunft vor? Du sagst, du möchtest Kontakt zu den Mädchen, aber bald wirst du eine andere Familie haben, die dir mehr bedeutet. Meine Kinder werden immer Kinder zweiter Klasse sein. Ich will nicht, dass du die Mädchen das irgendwann spüren lässt.« Die letzten Worte brachte sie kaum heraus.
 Sie wollte nicht, dass er Natascha heiratete, aber das konnte sie ihm schließlich nicht so direkt ins Gesicht sagen.
 Seine Augen zogen sich zusammen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das verspreche ich dir.«
 Es klang ehrlich. Er trat zu ihr und zog sie an sich.
 Sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine Lippen. Der Drang, ihn zu küssen wurde unendlich stark.
 »Ich werde zu meinem Vater fliegen und danach …«
 Sekundenlang sahen sie sich nur an, doch dann rückten ihre Gesichter näher.
 Als sich ihre Lippen endlich berührten, fuhr ein Prickeln durch Lenas gesamten Körper, ihr Gehirn war wie leergefegt und wie von selbst, schlangen sich ihre Arme um seinen straffen Brustkorb.
 Der Kuss vibrierte bis in die Haarspitzen und die Wärme seines Körpers verwandelte sich bald in unerträgliche Hitze.
 Sie zitterte und die Schmetterlinge im Bauch kribbelten wild. Ihr Gehirn war ein Vakuum, sie spürte ein Feuer von ihrem Inneren ins Äußere flammen. 
 Seine warmen Hände tasteten sich unter ihr Shirt.
 Ja.
 Sie hatte ihn so vermisst.
 Später konnte sie nicht sagen, ob der Kuss Sekunden oder Stunden dauerte. Ihretwegen hätte er nie enden mögen.
 Vincent war es, der sich schließlich von ihr löste. »Lena«, hörte sie ihn flüstern. »Ich muss mein Leben in Ordnung bringen.«
 Er war aufgesprungen und so schnell draußen, während Lena immer noch erstarrt da stand.
 In ihr schrie alles. 
 Wie wollte er sein Leben in Ordnung bringen? Und was war mit ihrem?
 Sie selbst wusste, dass ihres niemals wieder normal verlaufen würde.
 Hatte der Kuss irgendeine Bedeutung für ihn gehabt?
   Vincent
  
 »Gratuliere, du hast dein Studium wirklich mit Bravour gemeistert. Aber nichts anderes war zu erwarten, bei deinem IQ war dies das Mindeste.« Ludwig Sternberg saß hinter seinem Schreibtisch und musterte Vincent mit diesem durchdringlichen Blick. »Emil hat auch im Rahmen seiner Fähigkeiten eine Tischlerlehre angefangen, aber wie nicht anders zu erwarten, hat er den Abschluss nicht geschafft.« 
 In ihm jubilierte es. Das hieß, er war der Einzige, der übrigblieb, ›Sternbergs Edelmöbel‹ einmal zu übernehmen.
 »Wissen ist Verantwortung.« Ludwigs Blick schien ihn zu sezieren. »Auf wen könnte sich die Welt verlassen? Nur auf diejenigen, die gescheit sind und einen kühlen Kopf bewahren. Du weißt, dass Emil niemals in der Lage sein wird, das Werk seines Großvaters fortzuführen. Daher erwarte ich das von dir. Natürlich wäre es mir lieber, wenn die Firma in der Familie bliebe.«
 Vincent wurde kalt. Klar, er war nicht Onkel Ludwigs Familie, lediglich der Neffe seiner Frau. 
 »Daher wäre es gut, wenn du den Namen Sternberg annehmen würdest.«
 »Aber …« Er ging in sich. Wollte er seinen Namen ändern? Gut, sein Vater war schon lange abgehauen, daher bedeutete der Name Pawlowski nichts für ihn.
 »Ich werde es mir überlegen.« 
  
 »Hast du so viel Zeit übrig, um einer dermaßen lächerlichen Sache nachzugehen? Was bringt es dir? Dein Vater ist charakterlich im Minusbereich, mehr wirst du nicht herausfinden können und danach wirst du dich um keinen Millimeter besser fühlen.« Nataschas Unterlippe war vorgeschoben, wie immer, wenn sie etwas verachtete. 
 »Ich muss einfach wissen, weshalb er gegangen ist.«
 »Da spricht das kleine Kind in dir, der arme verlassene Sohn. Das Leben ist kein Märchen und es gibt nun einmal Dinge, die kein Happy End haben. Hast du das bedacht? Was erwartest du dir von der Begegnung?«
 Lena hatte ihn verstanden, ihre Fragen hatten anders geklungen. Natascha erwartete auch keine Antwort, denn sie winkte dem Ober und bestellte sich ein Mineralwasser mit Zitrone. 
 Es war keine gute Idee gewesen, sie zum Abendessen einzuladen, noch dazu in dieses unpersönliche Lokal, das sie bevorzugte.
 Sie beugte sich vor. »Vincent, jetzt bin ich endlich für einige Zeit vor Ort und du fliegst fort. Das ist definitiv ein unpassendes Timing.«
 »Ich werde nicht warten, bis es in deinen Terminplan passt.« Es klang kalt, fast ohne Emotionen.
 So, als ob er für Natascha keine mehr vergeuden wollte.
  
 Wie hatte er sich jemals ein Leben mit ihr vorstellen können? Wenn er an das gestrige Abendessen dachte, dann schüttelte es ihn noch nachträglich. Der Abschied von Natascha hatte eine Frostschicht auf seiner Haut hinterlassen.
 Pflicht oder Liebe?
 Gab es überhaupt eine richtige oder eine falsche Entscheidung? Er konnte nicht beiden Frauen gerecht werden und das wollte er auch gar nicht.
 Nun stand er am Flughafen in Chicago und kämpfte sich durch die zahlreichen Einreiseformalitäten, es dauerte fast zwei Stunden, bis er sich ein Leihauto organisiert hatte. Mit Navigationsgerät. 
 Trotz des langen Fluges fühlte er sich kein bisschen müde. Im Gegenteil, er war so aufgekratzt, dass er das Gefühl hatte, nie wieder schlafen zu können.
 Er schickte eine WhatsApp-Nachricht an Lena, dass er gut angekommen war, die Antwort kam umgehend.
 »Ich bin in Gedanken bei dir und drücke die Daumen.«
 Ihm wurde warm und er fühlte sich gleich wohler.
 Während der Fahrt probierte er die Sätze, von denen er hoffte, dass sie zu einem sinnvollen Gespräch führen konnten. Sein Vater musste Klarheit schaffen, weshalb er einfach aus seinem Leben verschwunden war.
 Möglicherweise war es ein Schock für ihn. Nein, bestimmt war es das. Da stand plötzlich sein Sohn vor ihm und zog ihn zur Rechenschaft. Und das nach all den Jahren. 
 Oder war es seine Mutter gewesen, die den Kontakt unterbunden hatte? Vincent hatte schon einiges von Scheidungskindern gehört. Der verletzte Teil übte Rache über die Kinder aus. 
 Er erinnerte sich an die Worte von Lena: »Was auch immer er sagt, es hat keinen Einfluss darauf, wie du als Vater bist oder nicht. Du bist du.«
 Er war jetzt selbst Vater. Und er wollte ein guter Vater sein.
 Erleichterung durchflutete ihn. Genau das war es. Er war der Vater von Emma und Mila. Und die beiden kleinen Mädchen hatten sich bereits in sein Herz gestohlen.
 Und Lena?
 Er horchte in sich. Es gab keinen neuen Platz für Lena. 
 Denn sie hatte sein Herz niemals verlassen.
 Weshalb war er so ein Idiot gewesen! Sobald er zurück war, musste er mit Natascha sprechen.
 Es war früher Nachmittag in Michigan, als Vincent ankam und in seiner Unterkunft eincheckte. Es war ein einfaches Hotel, das jedoch wie ein Landhaus aussah und bereits von außen gemütlich wirkte.
 Vom Zimmer aus hatte er einen atemberaubenden Blick auf den Michigansee. Er hätte es mehr genießen können, hätte nicht der Besuch angestanden.
 Vierzig Minuten später lenkte er seinen Wagen zu einem kleinen Häuschen. Im Vorgarten mähte ein junger Mann den Rasen. Vincent stellte den Wagen ab und trat zum Haus. Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es ein Teenager mit Sommersprossen war, dessen T-Shirt bereits am Körper klebte. Kein Wunder, bei der Hitze. Ob es Peters Kind war? Sein Halbbruder?
 Der Junge stoppte den Motor und sah zu Vincent. 
 »Hello! Wohnt hier die Familie Pawlowski?«, fragte Vincent und war froh, dass seine Englischkenntnisse noch vorhanden waren.
 Der Bursche nickte.
 »Ich bin Vincent Sternberg, komme aus Deutschland und möchte gern mit Peter Pawlowski reden. Ist er zu Hause?«
 Erneutes Nicken, dieses Mal zum Eingang hin.
 »Bist du sein Sohn?«
 »Nein, ich bin sein Nachbar und mähe nur den Rasen«, sprach er zum ersten Mal.
 Vincent winkte ihm noch zu und trat zum Haus. Nach kurzem Suchen hatte er die Klingel gefunden.
 Eine rundliche Frau mit Grübchen in den Wangen öffnete. Vincent stellte sich erneut vor und fragte nach Peter.
 Die Frau begann auf einmal zu strahlen. »Was für eine Überraschung! Peter?«, rief sie nach hinten. »Komm schnell!«
 Und dann sah Vincent seinen Vater seit dreißig Jahren zum ersten Mal wieder. Er hatte nicht erwartet, dass er ihn wiedererkennen würde, aber genau das tat er.
 Peter Pawlowski musste fast siebzig sein, das dichte weiße Haar hatte er modisch kurz geschnitten, er trug eine Leinenhose und ein T-Shirt.
 Als er Vincent sah, erstarrte er. 
 »Ich bin Vincent«, sagte Vincent nun auf Deutsch. Das würde sein Vater wohl nicht verlernt haben.
 Der schwieg und stand nach wie vor regungslos da, an seiner Miene konnte Vincent nichts ablesen. Dafür schien die Frau ganz aus dem Häuschen und sprach auf Englisch weiter. »Vincent, es ist so schön, dass du gekommen bist. Peter hat so viel von dir gesprochen.« Die kleine Lücke zwischen den Vorderzähnen verlieh ihr noch mehr Lebendigkeit. »Geht ihr auf die Terrasse? Ich bringe euch etwas zu trinken. Bier? Eistee?«
 Vincent wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Vater hatte ihr von ihm erzählt? Das hätte er nicht für möglich gehalten.
 »Zwei Bier wären schön«, hörte er schließlich Peter Pawlowskis Stimme wie durch Watte. Erst als die Frau sich umdrehte und im Inneren verschwand, erwachte er aus seiner Trance und das Summen in den Ohren verstummte.
 »Komm mit, wir setzen uns draußen hin, im Schatten ist es nicht so heiß.« Sein Vater sprach diesmal Deutsch und wies mit der Hand in die Richtung vor ihm und er folgte ihm willig. War er ärgerlich? Freute er sich womöglich? An der Stimme konnte Vincent das nicht festmachen.
 Sie gelangten zu einer kleinen Veranda mit Holzgeländer. Vincent sah einen gepflegten Rasen mit einem Pool in der Mitte, Rosenbüschen am Rand. Hecken gab es keine, der Blick auf die Nachbarhäuser war frei.
 »Gefällt es dir?«
 Wut stieg in ihm hoch. Es waren also keine Geldprobleme gewesen, die seinen Vater davon abgehalten hätten, ihn zu besuchen. Was sollte diese Frage?
 »Warum?«, fragte er deswegen und seine Finger ballten sich automatisch. »Hast du jemals an uns gedacht?«
 »Jeden Tag.« Peter blieb ruhig und wies mit der Hand auf die gepolsterte Bank. »Setz dich. Ich fürchte, es wird eine längere Geschichte.«
 Pawlowski setzte sich auf einen Stuhl, Vincent ließ sich nur zögernd ihm gegenüber nieder. Die Szene hatte etwas von einem gemütlichen Plauderstündchen und das würde es bestimmt nicht werden. 
 Die Frau kam wieder und stellte zwei Flaschen Bier mit Gläsern auf den Tisch. »Es ist schön, dass du gekommen bist«, sagte sie erneut zu Vincent. Es klang ehrlich und herzlich. »Ich bin übrigens Marley.«
 »Entschuldigung, ich hätte euch gleich bekanntmachen müssen.« Peter sprach wieder Englisch, stand auf und legte den Arm um Marleys Schultern. »Marley ist meine Frau.«
 »Das dachte ich mir.« Vincent konnte nicht anders, als Marleys Lächeln zu erwidern. Er mochte sie auf Anhieb, ihre Ausstrahlung wärmte ihn. 
 »Ich lasse euch besser allein.« Marley löste sich von Peter und ging, nicht jedoch, ohne ihm noch einen zärtlichen aufmunternden Blick zuzuwerfen.
 Die intime Szene schürte Vincents Wut. Offenbar war sein Vater glücklich geworden.
 Ohne ihn.
 Vincent sah ihr nach, dann schüttelte er den Kopf. »Sie wusste von mir? Was hält sie davon, dass du deinen fünfjährigen Sohn verlassen hast?«
 Peter hielt die Flasche an seine Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Er ignorierte Vincents angriffslustige Frage. »Marley versteht nicht, dass ein Biertrinker kein Glas braucht. Stört es dich?« Sie sprachen wieder Deutsch.
 Vincent runzelte die Stirn. »Es ist mir egal, wie du dein Bier trinkst. Ich bin extra hergeflogen, weil ich eine Antwort von dir möchte. Ich will abschließen können, mein Leben leben und mich nicht immer wieder fragen müssen, was zum Teufel mit mir nicht gestimmt hat, dass sowohl du als auch Mutter …« Er brach ab.
 »Deine Mutter? Was hat sie getan?« Peter beugte sich vor, doch dann winkte er ab. »Ich kann es mir vorstellen. Du warst ein paar Schuhnummern zu groß für sie.«
 »Wie bitte?« Vincent hatte das Gefühl, sie drehten sich im Kreis. Weshalb sprachen sie jetzt auf einmal über seine Mutter? »Mutter ist zumindest bei mir geblieben«, erwiderte er daher.
 Peter stellte nun die Flasche auf den Tisch und drehte sie zwischen seinen Fingern. »Ich wollte nicht so aus deinem Leben verschwinden, das musst du mir glauben. Und ich hätte den Kontakt zu dir halten müssen, trotz allem. Das bereue ich zutiefst. Jahre später sehen die Dinge immer ganz anders aus und ich könnte mein jugendliches Ich schütteln, für die Unbesonnenheit, Hals über Kopf zu flüchten, anstatt ein paar Dinge zu klären.«
 »Was für eine Rechtfertigung könnte es geben, dass ein Vater sein eigenes Kind verlässt?«
 »Du bist nicht mein Sohn, Vincent.«
 Ein Kübel Eiswasser über dem Kopf ausgeleert, hätte wohl keinen schockierenderen Effekt haben können. Vincent befeuchtete mehrmals die Lippen mit der Zunge, brachte jedoch nichts heraus. Das konnte nicht sein. Aber wieso sollte er ihn anlügen?
 Pawlowski holte Luft. »Es tut mir leid, leider gibt es wohl keine Art, es schonender auszudrücken. Ich habe es nur durch Zufall erfahren, als deine Mutter den Unfall mit dem Auto hatte. Sie hatte Prellungen und eine Gehirnerschütterung, zur Sicherheit musste sie zwei Tage im Krankenhaus bleiben. Zudem war ihr Blut abgenommen worden. Und in ihrer Krankengeschichte las ich, dass sie Blutgruppe 0 hatte. Du hingegen hast Blutgruppe A.«
 Vincent schluckte. »Ich nehme an, dass du nicht Gruppe A hast.«
 »So ist es. Ich wusste von meiner Ausbildung als Sanitäter bei der Bundeswehr, dass es nur bestimmte Kombinationen gibt, welche Blutgruppe das Kind haben kann. Und wenn beide Eltern Blutgruppe 0 haben, so kann das Kind nicht A haben.« Peter trank einen Schluck, Vincent bemerkte, dass seine Hände zitterten. Offensichtlich fiel ihm das Gespräch nicht so leicht.
 »Während Claudia im Krankenhaus lag, habe ich heimlich einen DNS-Test machen lassen. Es dauerte eine Woche, bis ich das Ergebnis bekam, und als ich es dann schwarz auf weiß gelesen habe, hat es mich umgehauen. Ich habe Claudia sofort damit konfrontiert. Sie hat es nicht einmal abgestritten.«
 In Vincents Ohren dröhnte es und seine Finger umklammerten das warm gewordene Bier. Peter Pawlowski war nicht sein Vater!
 Nicht sein Vater.
 Es hämmerte dieser eine Satz in ihm und er musste an sich halten, dass er die Flasche nicht in hohem Bogen von sich schleuderte.
 Wenn seine Mutter nicht tot wäre, dann hätte sie jetzt etwas erleben können.
 Sie war die einzige Person, die wusste …
 »Wer?« Er knirschte mit den Zähnen.
 Pawlowski umschloss seine Bierflasche und antwortete erst nach sichtlichem Zögern. »Ich weiß es nicht.«
 »Das glaube ich dir nicht.« Vincent schlug mit der Handfläche so hart auf die Tischplatte, dass ein starkes Brennen zurückblieb. Er wollte es ihm nicht glauben. »Aber du hast mit ihr gesprochen. Das ist bestimmt das Erste, das du gefragt hast.«
 »Ja.« Peters Stimme blieb ruhig. »Ich werde dir sagen, was ich weiß. Das wird jedoch nicht ausreichen, dass du deinen Erzeuger findest. Vater kann man ihn wohl nicht nennen.«
 »Nein.« Vincents Stimme wurde schrill. »Aber dich auch nicht.«
 Peter zuckte zusammen, seine Züge wurden traurig. »Das habe ich wohl verdient.«
 »Hast du Kinder? Außer …«, er brach ab, das ›außer mir‹ stimmte ja nicht. Er war nicht Peter Pawlowskis Sohn. 
 Innerhalb weniger Sekunden war seine Welt erneut aus den Fugen geraten. 
 »Nein. Ich weiß seit längerer Zeit, dass ich zeugungsunfähig bin. Der nächste Grund, warum ich nicht dein Vater sein kann, aber das erfuhr ich erst viel später. Marley und ich haben schon vor Jahrzehnten unseren Frieden damit gemacht. Ich bin so froh, dass du gekommen bist, denn nun kann ich mich endlich auch mit dir aussprechen.«
 Vincent interessierte das nicht. »Also, wer ist mein Vater?«
 »Deine Mutter und ich waren gerade mal zwei Jahre verheiratet, aber wir hatten uns auseinandergelebt. Es klappte nicht mit Kindern, das belastete uns beide zusätzlich. Außerdem wollte Claudia nicht arbeiten gehen. Sie war eine Diskoqueen, wollte jeden Abend Rambazamba machen, Partytime. Ich jedoch war von meinem Job müde und ausgelaugt. Zudem war ich ehrgeizig, wollte hochkommen und das schafft man eben nicht mit Faulenzen. Claudia hat mich vor vollendete Tatsachen gestellt und einen Urlaub gebucht, in Sizilien. Aber gerade zu der Zeit hatte die Firma viele Aufträge und ich konnte nicht mit. Daher flog sie ohne mich.«
 »Allein?«
 »Nein, mit ihrer Schwester Elisabeth.«
 »Tante Elisabeth?« Vincent konnte seine ruhige gesetzte Tante nicht mit der flippigen Art seiner Mutter in Einklang bringen.
 »Elisabeth war damals nicht verheiratet, ich glaube, sie kannte Ludwig noch gar nicht. Auf jeden Fall ließen es sich die beiden gutgehen. Als sie zurückkamen, war Claudia anders, anschmiegsam und fröhlich. Ich schob ihre Wandlung auf den erholsamen Urlaub, die Auszeit schien uns gutgetan zu haben. Es war wie am Anfang unserer Beziehung und als ich von ihrer Schwangerschaft erfuhr, war ich überglücklich.« Unerwartet vergrub der Mann vor ihm das Gesicht in seinen Händen und seine Stimme klang erstickt. »Ich war es, der ihr bei der Geburt beigestanden hat, der dich in Empfang genommen hat und die Nabelschnur durchtrennt hat. Ich war so unendlich glücklich an diesem Tag. Die ersten Jahre mit dir waren perfekt.« Er schluckte. »Wir waren eine wundervolle kleine Familie, redete ich mir zumindest ein. Ich war es, der mit dir zum Fußball und auf den Spielplatz ging.«
 Vincent kratzte es im Hals. »Aber ich bin nicht dein Sohn.«
 »Nachträglich gesehen hätte das keine Rolle spielen sollen. Nur in meiner Dummheit habe ich das Schönste fortgeworfen. Du warst der Sohn meines Herzens, mein Kind. Die vielen gemeinsamen Dinge, die wir beide unternommen haben und an die du dich wahrscheinlich gar nicht mehr erinnern kannst, das blieb tief in mir verankert. Und ich habe bis heute bereut, dass ich einfach fortgerannt bin. Bereits nach einigen Wochen … Aber in diesem Moment konnte ich nur daran denken, dass Claudia mich schändlich betrogen hatte. Es ergab sich, dass gerade ein Job hier in der US-Filiale ausgeschrieben war und als ich die Zusage erhielt, gab es kein Halten mehr.«
 »Mutter hat das immer anders geschildert.«
 »Das kann ich mir vorstellen. In ihrer Version war wohl ich das schwarze Schaf.«
 »Sie sagte, du wärst meinetwegen gegangen. Der zerstörte Drachen hat mich überzeugt.«
 Peters Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sprichst du von dem Drachen, den wir fliegen lassen wollten? Ich habe noch die Nylonschnur befestigt und ihn zu dir ins Zimmer gelegt. Ich hätte dir schreiben sollen oder dir ein besseres Abschiedsgeschenk hinlegen, aber das habe ich in dem Moment nicht geschafft.«
 »Der Drache war komplett zertrümmert. Meine Mutter sagte mir, du hättest es getan, weil du so böse auf mich warst.«
 »Um Gottes willen.« Peter sprang auf und trat ans Geländer. Offenbar rang er nach Fassung, denn er sprach erst einige Augenblicke später wieder. »Das ist gelogen, glaub mir das.« Er drehte sich um, Verzweiflung im Gesicht. »Ich schwöre dir, ich habe dir den fertigen Drachen aufs Bett gelegt. Ich wusste, dass du der Unschuldige in der ganzen Geschichte bist, dennoch konnte ich einfach nicht über meinen Schatten springen. Ich war so stolz auf dich, habe dich so geliebt und bin in ein schwarzes Loch gefallen, als ich hörte, dass du nicht mein leiblicher Sohn bist. Aber ich habe dir einen Brief geschrieben, leider erst zwei Monate später.«
 »Ich habe keinen Brief bekommen.«
 Er nickte. »Ja, das ist mir nun klar.«
 »Warum hast du dich kein zweites Mal gemeldet? Angerufen?«
 »Da auf den Brief keine Antwort kam, habe ich versucht, zu vergessen. Ich schäme mich heute für mein unreifes Verhalten. Nicht eine Sekunde habe ich darüber nachgedacht, wie sehr dich alles treffen könnte, ich wollte lediglich fort von deiner Mutter. Ich war so verletzt, so wütend.«
 »Sie sagte mir immer, sie wüsste nicht, wo du warst. Offenbar war das gelogen.«
 »Ja. Ich kam ungefähr fünf Jahre danach wieder nach Deutschland zu einem Firmenmeeting und habe deine Mutter angerufen, weil ich in der Zwischenzeit die Scheidung eingereicht habe. Ich habe damals Marley kennengelernt und wollte reinen Tisch machen. Bei der Gelegenheit habe ich nach dir gefragt und ob ich dich sehen darf. Stattdessen tauchte Ludwig bei mir im Hotel auf und forderte, dass ich Unterhalt zahlen sollte. Daraufhin hielt ich ihm den DNS Test hin. Er war schockiert. Aber damit gab ich auch meinen letzten Trumpf aus der Hand, dich jemals wiedersehen zu können. Ludwig nahm mir das Versprechen ab, mich von dir fernzuhalten. Hat er dir nie von dem Treffen erzählt?«
 Vincent schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Wir haben lediglich die Papiere in seinem Nachlass gefunden.«
 »Ludwig ist tot?«
 »Er starb letztes Jahr an einem Herzinfarkt.«
 »Das tut mir leid für dich. Er sagte mir damals, er wollte so etwas wie ein Ersatzvater für dich sein. Die Wahrheit über deine Herkunft gab ihm vermutlich eine gewisse Macht über Claudia.« Vincent spürte den Ärger in Peters Stimme. »Deine Mutter und er haben es sich einfach gemacht.« Er verschränkte die Finger und sah Vincent in die Augen. »Ich habe ihm ehrlich alles erzählt. Er verstand, dass ich nicht für ein Kind zahlen wollte, das ich nicht gezeugt habe, obwohl ich von Rechts wegen dazu verpflichtet gewesen wäre. Auf deiner Geburtsurkunde steht schließlich mein Name. Und auf lange Streitigkeiten vor Gericht hatte ich keine Lust, ich wollte so wenig wie möglich mit deiner Mutter zu tun haben.« Er schluckte. »Mir tut nur eines leid. Dass ich dich verlassen habe und mich nie mehr gemeldet habe, das war der größte Fehler meines Lebens.« 
 Vincent wusste nicht, was er darauf sagen konnte. Peter Pawlowski wirkte ehrlich in seiner Selbstanklage. Und irgendwo in seinem Inneren konnte Vincent seine Handlungen verstehen.
 Eine tiefe Kränkung konnte den Menschen zu vielen unüberlegten Taten motivieren.
 Kränkung und die damit verbundene Demütigung hatten Kriege provoziert.
 Wie also konnte er den Mann vor ihm verurteilen?
 Die vielen neuen Informationen wirbelten in seinem Kopf, 
 eine Frage jedoch blieb noch offen.
 »Du hast wirklich keine Ahnung, wer mein Vater sein könnte?«
 »Ich habe Claudia gefragt, aber sie hat es mir nicht verraten. Und irgendwie war es bedeutungslos für mich. Sie hat mich betrogen und ich hätte es ihr vermutlich auch nicht verzeihen können, wäre kein Kind daraus entstanden.« 
 »Wenn ich denke, wie oft Mutter mir an den Kopf geworfen hat, ich sei wie mein Vater.« Vincent griff sich an den Kopf. »Verdammt, warum ist sie so früh gestorben? Ich hätte sie gern gefragt, welchen Vater sie damit gemeint hat. Denkst du, sie wusste es oder meinst du, sie kannte nicht einmal seinen Namen?«
 »Die einzige Person, die dir vermutlich darüber Auskunft geben kann, ist deine Tante Elisabeth, ihre Schwester. Die beiden waren zusammen in Sizilien und vielleicht hat sie etwas mitbekommen.«
 »Aber sie hätte es doch Onkel Ludwig erzählt.« Seine Tante hatte ihm glaubhaft versichert, dass sie nichts von alldem gewusst hatte. Andererseits hatte sie ihm auch erst vor Kurzem die Papiere gezeigt, die sie in Ludwigs Unterlagen gefunden hatte.
 Minutenlang schwiegen die beiden Männer. In Vincent drehte sich alles. Er war hergekommen, um sich Klarheit zu verschaffen, und nun stand er vor neuen Rätseln.
 »Warum bist du jetzt gekommen?« Peter setzte sich wieder zu ihm. »Du wirkst aufgewühlt, als hättest du dein Lebensglück noch nicht gefunden.«
 Vincent sah ihn überrascht an.
 »Wer findet schon sein Lebensglück?« Vincent hasste seinen höhnischen Tonfall, momentan fühlte er sich einfach nur mies. »Aber ich habe gehofft, dass ich wenigstens ein geordnet strukturiertes Leben führen könnte. Alles lief bestens. Doch seit letzter Zeit steht mein Leben auf dem Kopf und sämtliche meiner Pläne schwimmen den Bach hinunter.«
 Vincent sah irritiert auf, als Peter loslachte. »Du glaubst, dass man glücklich wird, wenn man sein Leben plant?«
 »Selbstverständlich.« Vincent schluckte. »Denkst du, ich möchte so ein Chaos haben wie meine Mutter?« Dann vergrub er sein Gesicht in den Händen. »Aber genau das habe ich nun.«
 »Erzähl.« Peter war wieder ernst geworden und Vincent hörte Anteilnahme und aufrichtiges Interesse in seiner Stimme.
 Ehe Vincent darüber nachdenken konnte, ertappte er sich dabei, sein durcheinandergeratenes Leben herauszusprudeln. Peter unterbrach ihn kein einziges Mal.
 »Du willst eine Frau heiraten, nur weil sie vom IQ her zu dir passt?«
 »Ludwig erklärte mir immer, dass ich verantwortungsvoll mit meiner Intelligenz umgehen müsse. Ich hätte die Verpflichtung, sie weiterzuvererben.«
 »Das habe ich begriffen. Aber der gute Ludwig hat eines nicht bedacht, zur Intelligenz gehört mehr als nur der messbare IQ. Es gibt hochgescheite Leute, die sich nicht einmal eine Suppe warmmachen können, geschweige denn sich den Tag richtig organisieren. Sie könnten nicht überleben, wenn nicht andere gute Geister wären, die ihnen den Dreck wegräumen. Also vergiss diese IQ-Zahlen, sie sagen nichts aus.«
 Vincent schwieg. 
 Kurze Zeit war es still und sie tranken ihr Bier. Schließlich war es Peter, der weitersprach. »Deine Lena scheint mir ein tüchtiger Mensch zu sein, Zwillinge allein großzuziehen ist schon eine Leistung.«
 »Sie ist nicht meine Lena.«
 »Aber Natascha ist deine Natascha?«
 »Wir sind verlobt.«
 »Aber Lena gehört dein Herz.«
 Vincent horchte in sich hinein. »Vielleicht.«
 Peter beugte sich vor. »Vincent, du kannst jeden anlügen auf der Welt, jedoch nicht dich selbst. Du liebst Lena.«
 Vincent schluckte. »Ja. Leider ist es zu spät, ich habe sie mit Füßen getreten, das verzeiht sie mir nie.«
 »Wie wäre es mit kämpfen?«, kam es leise von Peter. 
 Vincent drehte seine Flasche zwischen den Händen. Vor seinem Gesicht sah er Lena.
 Und seine beiden Mädchen, jawohl, seine. Emma und Mila.
 »Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll«, flüsterte er. Wenn er daran dachte, wie viel er falsch gemacht hatte, wurde ihm übel.
 »Du kannst die Weichen stellen. Willst du, dass dein Leben auf einer glatten Autobahn verläuft, ohne Höhen und Tiefen? Es ist langweilig, außerdem sieht man zu wenig ringsum, weil man meist zu schnell fährt. Deine Gefühle, die verkümmern dabei. Besser ist doch ein verschlungener Weg, hügelig mit immer neuen Überraschungen, meinst du nicht?«
 »Wer garantiert, dass es angenehme Überraschungen sind?«
 »Angenehm? Wäre das nicht auf die Dauer monoton? Der Mensch braucht Schwierigkeiten und Hindernisse, Herausforderungen und Kämpfe. Wir sind nicht dazu geschaffen, uns die gebratenen Tauben in den Mund fallen zu lassen.«
 Vincent schüttelte den Kopf. »Ich habe so viel vermasselt. Es ist zu spät …«
 »Nein«, fiel ihm Peter heftig ins Wort. »Zu spät ist es, wenn du im Sarg liegst und dann kriegst du ohnehin nichts mehr mit. Willst du etwas haben, musst du dafür kämpfen, schenken tut dir niemand was. Bieg ab auf die verschlungene Bergstraße, trau dich. Du weißt zwar nie, was dich hinter der nächsten Kurve erwartet, aber du wirst sehen, es macht Spaß. Hör auf dein Herz, das ist der beste Ratgeber.«
   Lena
  
 »Wann bringst du denn deinen Freund mal mit?« 
 »Vincent ist so vielbeschäftigt, Mama. Aber zu Papas Geburtstag nimmt er sich frei, das hat er versprochen.«
 »Ich hoffe, er erkennt, dass es außer Arbeit noch andere Dinge im Leben gibt.«
 »Das sage ich ihm auch immer.«
  
 »Vincent hat sich sehr verändert.« Clea griff nach der Zuckerdose und gab sich ein Stückchen Zucker in ihren Kaffee.
 Lena stellte fest, dass ihr Gegenüber eine angenehme Gesprächspartnerin war. Neugierig geworden auf ihre Buchhandlung, war sie mit den Zwillingen vorbeispaziert. Nun saßen Emma und Mila mit einem fröhlichen etwa achtzehnjährigen Mädchen, das Clea als Maike vorgestellt hatte, in der Kinderecke der kleinen Buchhandlung. Max schlief in einem improvisierten Kinderbettchen. Clea hatte ihr verraten, dass sie trotz ihrer Elternzeit jeden Tag hier vorbeischaute, obwohl sie wusste, dass der Laden auch ohne sie funktionierte.
 »Ja. Ich hätte nicht gedacht, dass er so vernarrt ist in Emma und Mila. Bevor seine Verlobte zurückkam, war er jeden Tag da. Danach nahm sie wohl seine Zeit in Anspruch.«
 »Emil und mir war es von Anfang an ein Rätsel, was er an Natascha findet. Vorher sah man ihn selten mit demselben Mädchen zweimal. Entschuldige«, sagte sie hastig, denn sie musste bemerkt haben, dass diese Bemerkung Lena nicht gerade froh stimmte. »Wir haben alle nichts von dir gewusst.«
 »Ja, ich war sein schmutziges Geheimnis.« Verbitterung stieg in Lena auf, wenn sie daran dachte, wie wenig sie Vincent bedeutet hatte.
 »Ich kann sein Verhalten nicht gutheißen.« Clea holte zwei Kuchenteller. »Du musst ein Stück probieren. Wir veranstalten hier alle Monate ein Lesecafé und die Leiterin, Mariella, bringt immer einen Kuchen mit. Ein Gedicht, sage ich dir. Ihr Erdbeerkuchen ist besonders fluffig.«
 »Gern.« Lena half Clea, indem sie ihr die Teller hinhielt, während diese zwei große Stücke abschnitt. »Vincent hat zwar nichts Genaues gesagt, aber ich vermute, seine Verlobte hat es nicht gut aufgenommen.«
 »Immerhin hat er es ihr schon gebeichtet.« Clea reichte Lena eine Kuchengabel und nahm dann selbst einen Bissen. »Köstlich, wie immer.« Genießerisch schloss sie die Augen. »Wenn du wüsstest, wie lange Emil gebraucht hat, bis er mir von seiner Legasthenie erzählt hat – halt, im Prinzip hat er das gar nicht, sondern gewartet, bis ich es von anderer Seite erfahren habe.«
 Mitgefühl für Emil stieg in Lena auf. »Ein Handicap zuzugeben, ist eine schwierige Sache.«
 »Stimmt. Je länger man damit wartet, desto problematischer wird es. Emil hat sehr unter Vincent gelitten und da ist dieser Teil in mir, der Vincent das niemals verzeihen wird. Aber der eigentlich Schuldige ist Emils Vater.«
 Lena hatte voller Genuss auch einige Bissen des Kuchens verzehrt, nun hielt sie inne, eine Erdbeere auf der Gabel aufgespießt. »Wieso glaubst du das?«
 »Er hat Emil sein Leben lang kleingehalten und auf sein Handicap reduziert. Zur gleichen Zeit hat er Vincent eingeredet, dass dieser der bessere Nachfolger für ›Sternbergs Edelmöbel‹ wäre, aber dafür müsse er sich anstrengen. Vincent musste immer mit der Angst leben, dass er die Firma trotz aller Opfer, die er brachte, am Ende nicht kriegen würde.«
 »Soll das eine Entschuldigung sein?« Lena stopfte die Erdbeere in den Mund. »Andere erhalten auch keine Firma serviert. Vincent ist doch so gescheit, er hätte anderweitig einen Job gefunden.«
 »Keinen mit Familienanschluss.« Clea zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich nur Cleas Küchenpsychologie, aber ich vermute, dass Vincent immer nur eines wollte: eine liebevolle Familie. Er hat in Ludwig einen Vater gesehen, einen, der ihn haben wollte, weil sein eigener ihn verlassen hat, als er fünf war.«
 »Das habe ich erst jetzt erfahren. Vincent ist übrigens in die USA geflogen, um ihn zu treffen.«
 »Das ist gut. Ich hoffe, er kann damit für sich einiges klären.«
 »Ja.« 
 Clea griff nach ihrer Hand. »Gib ihm eine Chance, Lena. Ich glaube nicht, dass das mit Natascha und ihm etwas wird, diese Frau ist ein Eiszapfen. Durch Emil und mich sieht sie nur hindurch und zu Elisabeth, Emils Mutter, ist sie betont höflich. Vincent wird zur Besinnung kommen.«
 Lena griff nach ihrer Kaffeetasse und hielt sie mit beiden Händen umschlungen vor ihr Gesicht. »Ich weiß gar nicht, ob ich das will.« Sie nahm einen Schluck, stellte die Tasse ab. »Vincent hat mich so unendlich verletzt. Er hat mir deutlich gesagt, dass ich alles andere als seine Traumpartnerin bin. Selbst wenn er jetzt wegen der Kinder wieder eine Partnerschaft mit mir möchte, weiß ich nicht, ob ich das kann.«
 »Das verstehe ich.« Clea stand auf und warf einen Blick in das Körbchen mit Max. »Kinder sind schon ein kleines Wunder.«
 »Ja.« Da konnte Lena uneingeschränkt zustimmen.
 »Für mich ist es das besonders. Ich war schon mal verheiratet, musst du wissen.«
 Cleas Lächeln verschwand kurzzeitig. »Ich wollte Kinder, aber dann hat er mir verkündet, dass er eine andere hätte und unsere Ehe vorbei wäre. Das war genau an unserem fünften Hochzeitstag.«
 »Das darf doch nicht wahr sein!«
 »Ich war am Boden zerstört. Und dann kam Emil.« Wieder ging ein Strahlen über Cleas Gesicht. »Er ist so viel mehr, als Jonas war.«
 »Werdet ihr heiraten, Emil und du?«
 »Nur wenn er sich damit wohlfühlt, ich werde ihn nicht dazu drängen. Wir sind auch ohne Trauschein glücklich.«
 Lena beneidete Clea um ihre Liebe zu Emil. Sie hatte ihn mit seinem Handicap, das Lena überhaupt nicht schlimm fand, akzeptiert. 
 Ihr Handy piepte, Lena nahm den Videoanruf an und gleich darauf sah sie in das sommersprossige Gesicht ihres Bruders. »Hi, Schwesterchen, was machen meine beiden Lieblinge? Oh, wo bist du denn da? Das sieht ja affengeil aus!«
 »Ich bin in einer Buchhandlung.« Sie schwenkte das Handy. »Sieh dich ruhig um. Sind die Bücher nicht toll angeordnet?«
 »Fantastisch.« Joe schnalzte mit der Zunge. »Sag bloß, du arbeitest jetzt da?«
 »Nein. Clea, das ist Joe, mein Bruder. Clea ist die Besitzerin.«
 »Wow. Gratuliere zu dem Laden.«
 »Danke schön.« Clea lächelte.
 »Lena, jetzt halt dich fest, dass du nicht aus den Latschen kippst.« Die Stimme ihres Bruders klang noch überdrehter als sonst.
 »Ich sitze gemütlich.«
 »Was ich dir jetzt sage, wird dich von den Socken hauen. Ein Kollege von mir studiert für ein Jahr im Ausland, er hat eine große Wohnung von seinen Eltern geerbt, die könntest du für das eine Jahr haben. Dann kommst du von Paul weg und hast Zeit, dich nach etwas anderem umzusehen. Du kannst jederzeit einziehen, er fliegt bereits in zwei Tagen. Und jetzt – nicht dass du einen Herzkasperl bekommst, – die Wohnung liegt supergünstig, in der Alberstraße, eine tolle Wohngegend …«
 »Das ist ja der Wahnsinn.« Lena musste aufspringen, so sehr begeisterte sie die Nachricht. »Joe, du bist echt eine Wucht.«
 »Danke schön, aber das wusste ich bereits.« Sie liebte sein warmes Lachen. »Halt dich fest, es kommt noch besser. Celina und ich helfen dir am übernächsten Wochenende beim Umzug, dann geht es ruckizucki.« 
 »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Tränen traten ihr in die Augen.
 »Jaja, ich weiß, du hast so einen bombigen Bruder überhaupt nicht verdient. Du könntest mich für das goldene Bruderkreuz vorschlagen.«
 Das brachte sie zum Kichern. »Weil es ein Kreuz ist, so einen perfekten Bruder zu haben?«
 Nun lachten sie beide.
 Sie besprachen noch die Details, dann beendete sie das Gespräch.
 »Ich beneide dich um so einen netten Bruder«, sagte Clea. »Er scheint wirklich liebenswert zu sein.«
  
 Am nächsten Tag begann sie mit dem Packen von Kartons. Emma und Mila waren bei Helga, die zum Glück wieder aus Kärnten zurückgekommen war, und sie war ihrer Freundin zutiefst dankbar, dass sie ihr die Kinder abnahm, sodass sie nach und nach ihre Sachen packen konnte. Lena ließ ihr Handy nicht außer Reichweite, falls mit den Kindern etwas wäre.
 Oder sich vielleicht doch Vincent melden würde …
 Bitterkeit stieg in ihr hoch, die immer mehr zur Weißglut wurde. Was war sie für eine dumme Nuss! Sie war gerade gut genug gewesen, um sich seinen Seelenkram anzuhören.
 Seit seiner Nachricht, dass er gut gelandet sei, war nichts mehr gekommen. Dabei hatte sie sich solche Sorgen gemacht, wie wohl die Begegnung mit seinem Vater verlaufen wäre. Idiotin. Einmal Mistkerl, immer Mistkerl. 
 Energisch räumte sie den Schrank mit der Bettwäsche aus und stopfte sie in einen der Umzugskartons. Sie sah nicht nach links und rechts, daher zuckte sie zusammen, als sie spürte, dass sie nicht mehr allein war. Was tat Paul da? Das Sommerlager dauerte doch noch vier Tage?
 »Ich musste einfach kommen. Bitte, zieh nicht aus.« Paul wirkte wie ein Schuljunge, wie er da so in der Tür stand. Nachdem sie nichts von ihm gehört hatte, hatte sie ihm eine Nachricht geschickt, dass sie am nächsten Wochenende sein Haus räumen würde. Ihr Bruder hatte den Kleinlaster für den Umzug schon organisiert.
 Und nun war Paul extra vom Sommerlager hergekommen und Lena wusste nicht, wie sie mit seiner widersprüchlichen Art umgehen sollte.
 »Ich dachte, du wärst froh, wenn ich endlich ausziehe. Schließlich hast du dich, seit du weggefahren bist, nicht einmal gemeldet und wolltest wissen, wie es mir oder den Kindern geht.« Sie schloss den Karton und angelte das Klebeband. Ohne die Kinder kam sie gut voran.
 »Lena, es tut mir leid, wie jetzt alles gekommen ist.« Er kam näher. »Wirst du zu Vincent ziehen?«
 Sie hätte fast laut aufgelacht. »Er ist verlobt, schon vergessen? Nein, Joe hat mir vorübergehend die leerstehende Wohnung eines Kollegen besorgt.«
 »Vielleicht könnten wir uns trotzdem ab und zu sehen?« Paul schluckte merklich. »Emma und Mila werden mir fehlen.« Es klang ehrlich, doch sie konnte es dennoch nicht glauben. »Bist du dir sicher, dass es keine Lösung für uns beide gibt?«
  
 »Nein, es ist vorbei. Außerdem bin ich immer noch sauer auf dich. Es war unterste Schublade von dir, Leons Mutter auf mich zu hetzen.«
 Er zuckte die Achseln. »Das tut mir leid.« Klang da wirklich Reue in seiner Stimme? »Wenn dir so viel daran liegt, dann kümmere ich mich um eine Lösung für Leon.«
 Lena zog den Klebestreifen über den Karton und schnitt das Band ab.
 »Ich habe dir auch zu wenig gedankt, dass du in der Schule eingesprungen bist, wann immer ich dich gebraucht habe.«
 »Schön, dass du das jetzt sagst.« Sie rang sich ein Lächeln ab und setzte sich aufs Bett. »Du hast mir damals in einer Situation geholfen, als ich total am Boden zerstört war. Ich war zu schwach und daher habe ich gerne nach deiner Hand gegriffen. Heute weiß ich, dass es falsch war, deine Hilfe anzunehmen. Ich muss selbst klarkommen und herausfinden, wer ich wirklich bin und wer ich sein will, verstehst du?«
 »Das klingt wie aus einer Frauenzeitschrift.« Paul trat zu ihr und ließ sich neben ihr nieder. »Ich wollte dich von Anfang an, schon als du neu an unsere Schule gekommen bist.« Sein Tonfall war auf einmal zärtlich und erinnerte sie an den Paul, den sie fast geliebt hätte. »Bereits als du in meine Direktion kamst, selbstbewusst, aber trotzdem etwas zögerlich, wie du mich angesehen hast, es war sofort um mich geschehen.«
 »Ich fand dich auch sympathisch«, gab sie zu. »Und wäre Vincent nicht gewesen …«
 »Wirklich?« Paul beugte sich zu ihr und küsste sie. Es fühlte sich überraschend prickelnd an.
 Vertraut.
 Warm.
 Behaglich.
 Das Kribbeln in ihrem Körper wurde stärker.
 Pauls Hände waren auf einmal unter ihrem Top, seine Finger wanderten zart über ihre Haut. Ihr Unterleib wurde lebendig. Sie schloss die Augen und sah Vincent vor sich. Hatte er nicht versprochen, dass er sich melden würde?
 Würde es ihn treffen, wenn sie das hier tat? Momentan fühlte es sich einfach richtig und gut an. Mit Paul war Sex nie ein Tornado gewesen, doch angenehm. 
 Und sie brauchte es jetzt, verdammt. Sie brauchte die Nähe und die Geborgenheit, die ihr in letzter Zeit so gefehlt hatte.
 Lena hatte den Sex und die Leidenschaft immer schon genossen. Seine Finger schoben sich unter ihr Höschen.
 Sie schaltete ihr Hirn aus, wollte einfach nichts denken, wollte sich treiben lassen, wollte genießen. Ihr Körper reagierte auf Pauls Zärtlichkeiten mit großer Intensität.
 Paul kannte ihren Körper und verstand es, ihn zum Leben erwecken. Sie war ausgehungert und er gab ihr, was sie brauchte.
 Seine Küsse prickelten auf ihrer Haut und sein Eindringen füllte die Leere, die sich in ihr in den letzten Wochen aufgebaut hatte.
 Doch nach dem viel zu kurzen Höhenflug kam die Ernüchterung. Die Konturen der Möbel um sie wurden wieder schärfer und Scham überspülte sie.
 Paul war neben ihr in Schlaf gesunken.
 Frustration überschwemmte sie. Und Reue.
 Was hatte sie getan? 
 Sie hatte sich so nach Nähe gesehnt, nach Zärtlichkeit und Leidenschaft, ja, sie war eine Frau.
 Aber das hier war falsch gewesen.
  
 Sie musste endlich auf eigenen Beinen stehen.
 Vincent fiel ihr wieder ein. Weshalb hatte er nicht angerufen, wie er ihr versprochen hatte?
 Es läutete an der Tür und sie sprang sofort auf. Paul murrte etwas und drehte sich um.
 Sie zog sich rasch ihr Kleid über, für Unterwäsche war keine Zeit, und eilte die Treppe hinunter.
 Im Vorbeigehen sah sie auf die große Küchenuhr. Kurz nach fünf Uhr. Sie hatte noch eine gute Stunde Zeit, ehe sie die Kinder von Helga holen musste.
  
 Vor ihr stand eine großgewachsene Frau, elegant im Designerkostüm und mit perfekter Hochsteckfrisur. Lena erkannte sie sofort.
 Natascha von Stein.
 »Frau Müller?«, fragte sie mit angenehm melodischer Stimme. Weshalb konnte sie nicht knarren wie ein schlecht geölter Rasenmäher?
 Lena nickte. Sie fühlte sich zerzaust, ungeschminkt und nackt unter dem zerknitterten Kleid. Das Schäferstündchen musste ihr förmlich ins Gesicht geschrieben stehen.
 Vincents Verlobte taxierte sie von oben bis unten. »Darf ich Sie kurz stören? Ich weiß, ich hätte mich anmelden sollen, aber da ich gerade in der Nähe war, dachte ich, ich kann die Zeit für ein klärendes Gespräch nutzen.«
 Das klang förmlich.
 »Wer ist es, Schatz?«, ertönte Pauls Stimme von oben. Kurz hörte sie seine Schritte auf der Treppe.
 »Ich warte auch gerne, bis Sie sich etwas frisch gemacht haben«, bot ihr Frau von Stein mit robotermäßig emotionsloser Stimme an.
 Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, sie musste wirklich verheerend aussehen. Unschlüssig trat sie von einem Bein aufs andere.
 Paul, der in Hose, nackten Füßen und halboffenem Hemd auch nicht wesentlich präsentabler wirkte, nahm ihr die Entscheidung ab. »Das ist eine gute Idee, Lena. Ich kümmere mich um deinen Gast.« Er schenkte Natascha ein gewinnendes Lächeln. »Kommen Sie herein. Möchten Sie etwas trinken?« 
 »Das ist nett von Ihnen, bitte machen Sie sich keine Umstände.« Natascha schritt an Lena vorbei, ohne sie zu beachten. »Sie müssen Lenas Freund sein. Ich bin übrigens Natascha von Stein, Vincents Verlobte.«
 »Das freut mich sehr.« Paul sprach in höflichem Tonfall, fast wie ein Butler. 
 In Lena brodelte es wie in einem Vulkan. Was blieb ihr übrig, als mitzuspielen?
 Sie eilte hinauf, riss sich das Kleid vom Körper und spritzte sich im Bad eiskaltes Wasser ins Gesicht.
 Aus dem Kleiderschrank fischte sie Unterwäsche, eine Leinenhose und ein Top, rasch fuhr sie noch mit der Bürste durch ihre Haare. Ein Blick in den Spiegel verdeutlichte, dass sie der noblen Erscheinung einer Natascha von Stein niemals das Wasser würde reichen können.
 Aber was kümmerte sie das!
 Sollte Vincent doch mit dieser Modepuppe glücklich werden.
 Nur, was wollte die Dame nun von ihr?
  
 Im Wohnzimmer saßen sich Paul und Natascha gegenüber, er hatte ihr offenbar ein Glas Wasser gebracht, an dem sie nun nippte.
 Selbst das wirkte bei ihr stilvoll. 
 Paul erhob sich und verschwand mit den Worten »Ich lasse euch mal allein.« nach oben. Er beugte sich zu Lena, gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich muss ohnehin wieder zurückfahren.«
 Lena setzte sich auf den freigewordenen Platz.
 »Was für ein charismatischer Mann«, flötete Natascha in einem übertrieben enthusiastischen Tonfall. »Ich möchte Ihnen herzlich gratulieren.«
 »Wozu?« Lena hatte wenig Lust, mit Natascha ein langes Gespräch zu führen, sie sollte zur Sache kommen und sie möglichst bald wieder in Ruhe lassen.
 »Ihr Freund Paul hat mir gerade von Ihren Heiratsabsichten erzählt.« Natascha stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Das ist ja wunderbar. Vermutlich ist das auch das Beste für die Kinder. So können sie in einem passenden Umfeld aufwachsen.«
 »Paul hat gesagt, dass wir heiraten?« Fassungslos ballte Lena die Hände zu Fäusten. 
 Glaubte er, weil sie Sex hatten, dass sie nun bei ihm bleiben würde?
 »Ja, er hat mir das Geheimnis verraten. Seien Sie ihm nicht böse, er war in einem enthusiastischen Überschwang und«, sie tippte sich theatralisch auf die Lippen, »vielleicht wollte er Sie mit einem Antrag überraschen und ich mache alles kaputt. Das tut mir leid.« Natascha schlug die Beine übereinander. »Vincent und ich werden am vierundzwanzigsten Oktober heiraten, der Termin am Standesamt ist seit gestern fixiert. Aber das wissen Sie vermutlich bereits.«
 »Nein.« Lena schluckte. War das der Grund, weshalb er sich nicht gemeldet hatte? Jetzt wusste sie, wie er das ›in Ordnung bringen‹ gemeint hatte. Er hatte Nägel mit Köpfen machen wollen.
  Kurzzeitig hatte Lena Probleme zu atmen. Es fühlte sich so an, als sei ein kompletter Berg mit sämtlichen massiven Felsbrocken auf sie niedergegangen. 
 Sie war so dumm gewesen, in den Kuss mehr hineinzuinterpretieren, als es gewesen war. Es war keine Rede davon gewesen, dass er seine Hochzeit absagen würde.
 Und jetzt noch ihre Dummheit mit Paul. Ihr wurde schlecht.
 »Es war mir ein Anliegen, herzukommen und Sie kennenzulernen. Schließlich sind Sie die Mutter seiner Kinder.« Natascha beugte sich bemüht freundlich zu ihr vor. »Es ist für Vincent und natürlich auch für mich von extremer Bedeutung, seine Kinder gut versorgt zu wissen. Und davon konnte ich mich jetzt in eigener Person überzeugen.« Sie sah sich um. »Selbstverständlich wird Vincent seinen finanziellen Verpflichtungen nachkommen und zum Unterhalt beitragen, solange Sie keine unverschämten Forderungen stellen, versteht sich.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, das jedoch eher das Gegenteil war. »Vincent ist vermögend, aber über den Tisch ziehen lassen wir uns nicht.« Die Betonung lag in geradezu theatralischer Weise auf dem ›wir‹.
 Ihr Unwohlsein verstärkte sich. Lena stand auf und holte sich ebenfalls ein Glas aus dem Barschrank, goss sich Mineralwasser aus der Flasche ein, die Paul auf dem Tisch hatte stehenlassen und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Ihr Gehirn war wie leergefegt. Weshalb fielen ihr keine wohlgeschliffenen Worte ein, um die Frau Professorin aus dem Haus zu weisen? 
 Sie musste sich das nicht anhören.
 »Ich nehme an, dass Sie genauso darüber denken, Sie scheinen mir eine vernünftige Person zu sein.« Natascha griff nach ihrem Glas und trank einen gezierten Schluck. »Gar nicht so - nun, sagen wir – primitiv, wie Vincent Sie dargestellt hat.«
 Nein, in diese Falle würde Lena nicht tappen. Rasch führte sie das Glas an ihre Lippen und die eiskalte Flüssigkeit kühlte sie von innen. Doch Natascha fuhr auch ohne einen entrüsteten Kommentar von ihr fort.
 »Vincent bezeichnete Sie als chaotisch und unvernünftig, es ließe sich nicht strukturiert mit Ihnen reden.« Natascha zuckte mit den Schultern. 
 Lena war dankbar, dass die Wut, die sich in ihr aufbaute, die Übelkeit vertrieb. »Sie lügen«, ihre Stimme klang schrill. »Vincent hätte niemals so über mich gesprochen.«
 Oder doch? Wie gut kannte sie Vincent?
 Der Vincent, der sie vor über einem Jahr aus seinem Leben gestoßen hatte, dem hätte sie alles zugetraut.
 Doch der Vincent, der täglich gekommen war, um mit seinen Töchtern zu spielen, der würde niemals abfällig über die Mutter seiner Kinder reden.
 Nataschas Mund verzog sich leicht. »Nun gut, es ist ja nicht wichtig.« Natascha drehte das Glas zwischen ihren Fingern. »Ich möchte nun ein paar Dinge klarstellen. Vincent wird keinen Kontakt zu den Kindern halten, darüber sind wir uns einig.«
 »Wie bitte?« Lena hätte fast das Glas fallengelassen. Hastig kam sie zum Tisch zurück und setzte sich wieder hin, sie hatte das Gefühl, ihre Beine waren aus Gummi.
 »Ich möchte Vincents und meine Kinder nicht dem Umgang von Ihren aussetzen.«
 Die Worte hallten in Lena nach. Sie hatte sie gehört, aber nicht verstanden.
 Erst mit einigen Sekunden Verspätung kam die Wut hoch und mit ihr Lenas Stimme zurück. »Soll das heißen, dass meine Töchter nicht gut genug sind?«
 »Das hängt vom Blickwinkel ab. Vincent und ich haben beide einen überdurchschnittlich hohen IQ, den wir an unsere Kinder vererben. Und, ja, von meinem Standpunkt aus gesehen, sind Welten zwischen meinen und Ihren Kindern. Ich habe komplett andere Ziele für meinen Nachwuchs, daher möchte ich ihn nicht dem Einfluss Ihrer Ableger aussetzen. Das würde meinen Kindern nur schaden.«
 Hatte sie Emma und Mila gerade als »Ableger« bezeichnet?
 Lena stand auf. »Ich denke, Sie verlassen jetzt augenblicklich das Haus.«
 Natascha erhob sich prompt, stellte das Glas ab und richtete sich auf. »Sie sollten übrigens noch wissen, dass ich schwanger bin. Daher war es mir auch so wichtig, diese Dinge mit Ihnen abzuklären.«
 Lena wurde nun richtig schlecht. Es war, als hätte sie einen Boxhieb in den Magen bekommen und sie nahm rasch einen Schluck Wasser, um ihren Schock zu überspielen. Sie wollte vor dieser Frau nicht zusammenbrechen.
 »Offenbar hat Vincent Ihnen das nicht gesagt? Das tut mir leid.« Das Mitleid in der Stimme war so künstlich, dass Lena fast hätte lachen können, wäre sie nicht den Tränen so nahe gewesen.
 »War das alles? Dann können Sie ja jetzt endlich gehen.«, brachte sie schließlich heraus.
 Natascha stand auf und legte Lena triumphierend die Hand auf die Schulter. Es war wie die Berührung eines glitschigen Reptils und Lena schüttelte sie mit einer heftigen Geste ab. »Im Grunde genommen bin ich doch überrascht, dass es Sie so mitnimmt. Ich meine, bei Ihnen und Ihrem Freund läuten schließlich auch schon bald die Hochzeitsglocken.« Ihr Lächeln war aalglatt. »Werden Sie mit ihm glücklich und vergessen Sie Vincent.« 
 Lena hob den Kopf und hätte Natascha am liebsten das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht geschlagen.
 »Das alles will ich von Vincent selbst hören.« Das war er ihr schuldig. Sie konnte nicht glauben, dass der liebevolle und fürsorgliche Vater, als der er sich herausgestellt hatte, von nun an nie mehr etwas von Emma und Mila wissen wollte.
 »Aber natürlich. Vincent wird selbstverständlich mit Ihnen reden und danach wird ein Anwalt die Zahlungen regeln. Eine persönliche Kontaktaufnahme wird dann nicht mehr vonnöten sein.«
 »Dafür danke ich Gott.« Lena erhob sich nun und musste an sich halten, um Frau von Stein nicht an die Gurgel zu gehen. »Menschen wie Sie sollten überhaupt keinen Kontakt zu niemandem haben, dann wäre die Welt ein besserer Ort.«
 Natascha stieß ein kurzes Lachen aus, stöckelte erhobenen Hauptes an ihr vorbei und bedachte sie mit einem gönnerhaften Blick. »Ihresgleichen ist leider nicht fähig, das große Ganze zu begreifen. Die Welt erstickt fast an ihren Problemen, aber Leute wie Sie werden niemals etwas dazu beitragen, dass sich irgendetwas verbessert. Sie leben vor sich hin und sind zufrieden, dass die Sonne jeden Tag aufgeht. Beneidenswert kann ich nur sagen. Denn unsereins muss sich den Kopf zerbrechen, damit sich die Erde für Leute wie Sie auch weiterhin drehen wird.«
 »Bilden Sie sich das nur ein.« Lena ballte die Hand und versuchte, ihre Wut zu unterdrücken. »Ihre Überheblichkeit ist zum Kotzen.«
 »Ich kann verstehen, dass es von Ihrem Blickwinkel so aussehen muss.« 
 Lena ging voran zur Haustür und riss sie weit auf. 
 Natascha drehte sich noch einmal um. »Lassen Sie Vincent gehen, Sie können ihn nicht glücklich machen.« Damit war sie fort.
 Lena lehnte sich an die geschlossene Tür und atmete durch. Was hatte der letzte Satz zu bedeuten?
 Vincent war doch schon gegangen. Erschöpft über das nervenaufreibende Gespräch sank sie mit dem Rücken zur Tür in die Knie. Wie hatte sie sich nur erneut so in Vincent täuschen können? Die Erkenntnis, dass er wohl nie der liebende Vater werden würde, den sie sich in den letzten Wochen so für ihre Kinder gewünscht hatte, traf sie wie ein Schlag. Aber es half nichts, sie musste ihr Leben wieder in den Griff bekommen.
 Sie holte Luft. Als Nächstes musste sie mit Paul eine Sache klären.
   Vincent
  
 Vincent sprang hinter seinem Schreibtisch auf, als sein Onkel eintrat.
 »Was machst du hier? Du solltest dich doch schonen.«
 Ludwig winkte ab. »Nur ein kleiner Schwächeanfall. Ich muss ein paar Tabletten nehmen, dann bin ich bald der Alte. Alt werde ich, das ist alles.« Er lachte dröhnend, aber es klang unecht.
 »Hast du schon Tante Elisabeth Bescheid gegeben?«
 »Untersteh dich, sie aufzuregen.« Ludwig lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme. 
 »Sie sollte einfach Bescheid wissen.« Vincent spürte ein unangenehmes Grummeln im Magen. Ludwig war käsebleich und gehörte seines Erachtens nach Hause, in sein Bett, von wo aus ihn seine Frau gesund pflegen konnte.
 »Wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst, sind wir geschiedene Leute. Emils Chef liegt mir ohnehin in den Ohren, wie tüchtig mein Sohn geworden ist. Vielleicht habe ich ihn unterschätzt. Und er ist schließlich ein echter Sternberg.«
 Vincent wurde eiskalt.
  
 Warum nahm Lena ihr Handy nicht ab? Dass sie auf seine Nachrichten nicht reagierte, irritierte ihn ebenfalls. Er hatte auf dem Rückflug kaum geschlafen, das Gespräch mit seinem Nicht-Vater ließ ihn nicht los. Auch wenn er nun wusste, was er sich wünschte, so hatte er doch keine Ahnung, wie er das erreichen sollte. So fühlte er sich ziemlich kaputt, als sein Flugzeug um sieben Uhr Früh landete.
 Und dass Lena sich nicht meldete und nicht erreichbar war, war kein gutes Zeichen.
 War sie sauer, weil er ein wenig Zeit gebraucht hatte, bis er sie anrufen konnte? Am liebsten wäre er sofort zu ihr gefahren, aber um diese frühe Uhrzeit wagte er es noch nicht.
 So führte ihn sein erster Weg nicht wie beabsichtigt zu Lena und den Kindern, sondern zu seiner Tante Elisabeth.
 Sie hatte ihn zwar nicht erwartet, empfing ihn aber dennoch freudestrahlend. Begeistert tischte sie ihm gleich ein Frühstück auf und erzählte, dass Clea und Max am Vortag bei ihr gewesen seien und fragte erneut, wann sie nun endlich seine Kinder kennenlernen durfte.
 »Clea hat mir Fotos gezeigt. Bildhübsche Mädchen.«
 Erst wusste er nicht, wie er anfangen sollte, schließlich platzte er mit den Neuigkeiten heraus. »Wusstest du, dass Peter Pawlowski nicht mein leiblicher Vater ist?«
 Elisabeth starrte ihn an, dann schüttelte sie in Zeitlupe den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung.«
 »Ich komme gerade aus den USA zurück, dort habe ich ihn getroffen.«
 »Du warst in Amerika?« Elisabeth starrte ihn an. »Du hast ja gar nichts erwähnt.«
 »Es war spontan.« Vincent strich sich durch die Haare. »Peter lebt in einem schönen Haus am Michigansee, er hat wieder geheiratet. Und er war niemals verschollen, sondern es war immer offensichtlich, wo er sich aufhielt.«
 Elisabeth holte scharf Luft. »Dass Ludwig mir das verheimlicht hat …«
 »Aus gutem Grund. Onkel Ludwig hat Peter Pawlowski hier in der Stadt getroffen, da muss ich so ungefähr zehn gewesen sein. Seit dieser Zeit wusste er, dass Peter nicht mein leiblicher Vater ist und er verlangte, dass er sich von mir fernhielt.«
 »Aber warum hat er es nie erwähnt?«
 »Vermutlich wollte er kein schlechtes Licht auf meine Mutter, deine Schwester, werfen.« Erneut stieg Ärger in ihm auf, wenn er an die Lüge seiner Mutter dachte. Wie hatte sie ihm das verschweigen können?
 Er beugte sich vor und griff nach den Händen seiner Tante. »Tante Elisabeth, du bist die Einzige, die mir helfen kann, meinen richtigen Vater zu finden.«
 »Aber wie? Claudia hat mit mir kaum über ihre Affären gesprochen. Bevor sie mit Peter zusammen war, gab es einige. Allerdings dachte ich, dass sie nach der Hochzeit wirklich eine treue Ehefrau …« Sie brach ab und die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Der Urlaub auf Sizilien.« Sie griff sich an den Kopf. »Natürlich.«
 »Genau den hat Peter erwähnt. Was ist damals geschehen?« In Vincent kribbelte es. Was wusste seine Tante?
 Elisabeth schüttelte in Gedanken versunken den Kopf. Nach ein paar Augenblicken begann sie zögerlich:
 »Es war im Sommer 1985. Ich hatte gerade furchtbar Liebeskummer, weil mein damaliger Freund mich verlassen hat. Als junge Närrin glaubte ich, nie mehr glücklich werden zu können, ich war am Boden zerstört. Deswegen bot mir Claudia den gemeinsamen Urlaub in Taormina an.«
 Vincent hing förmlich an ihren Lippen und hätte sie am liebsten angetrieben, schneller zu sprechen.
 Doch Elisabeth sah durch ihn hindurch, schien komplett gefangen in ihren Erinnerungen, daher flossen die Worte nur langsam aus ihrem Mund. »Es war eine verrückte Zeit. Claudia schleppte mich in verschiedene Lokalitäten.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich versuche gerade, mich zu entsinnen, ob ich mich an einen der Männer erinnern kann, die sie dort kennengelernt hat, an einen bestimmten, aber … nein.« Sie löste sich von ihm und stand auf. »Irgendwo habe ich ein Fotoalbum, wir hatten noch keine Handys, doch ich besaß einen Fotoapparat, eine Mini-Klickbox, wie man sie damals eben hatte.« Sie öffnete eine Schublade des großen Schranks, der das Wohnzimmer zierte. 
 Vincent hielt es nicht aus und trat neben sie. Die Schublade war voll von Alben unterschiedlicher Größe und Farbe und er half ihr, ein paar auszuräumen. Sie fanden das Hochzeitsalbum, Kinderalben mit Bildern von Emil sowie von ihm mit seiner Mutter und Peter.
 Schließlich hielten sie ein kleines Büchlein in der Hand.
 Sizilien 1985.
 Vincent riss es ihr fast aus der Hand.
 Die Fotos waren teilweise von schlechter Qualität und zeigten viel Landschaft, Meer, Sonne, Strand.
 Und Menschen bei Partys.
 Tante Elisabeth sah ihn schräg an, Verlegenheit in ihrer Stimme. »Wir haben ziemlich viel getrunken.« Elisabeth verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Und Claudia blieb mehrmals weg über Nacht.«
 »Du meinst, es könnten mehrere Männer im Spiel gewesen sein?« Das würde seinen Plan, seinen leiblichen Vater zu finden, enorm erschweren.
 Du bist genauso wertlos wie dein Vater.
  Wen hatte sie damit gemeint? Nicht er war der Schuldige, seine Mutter war diejenige, die ihn hintergangen hatte.
 Er blätterte die Seiten um. Seine Mutter hatte sich zurechtgemacht, ihre Outfits waren schrill: Make-up und knappe Kleidung, meist Minirock oder Hot Pants. Elisabeth trug bunte Kleider und auffällige Halsketten.
 Und es gab Fotos von einigen Männern. Fast alle waren dunkelhaarig, die Augenfarbe ließ sich jedoch auf den verblassten Bildern nicht erkennen.
 Hatte er gehofft, seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten zu sein?
 »Kennst du noch Namen?« Das wäre ein Ansatz gewesen.
 »Giorgio, Giuseppe und Raffaelle.« 
 »Nur Vornamen?« Und die waren so gewöhnlich, wahrscheinlich gab es Hunderte mit diesem Namen.
 Sein innerer Kampf musste ihm anzusehen sein, denn Elisabeth legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid, dass ich dir keine Hilfe bin. Damals war ich zu sehr in meinem eigenen Kummer vergraben und hatte keinen Kopf für Claudias viele Männergeschichten. Und später habe ich Ludwig kennengelernt und schämte mich ein wenig, dass wir uns in Sizilien so gehen ließen, da habe ich rasch alles verdrängt.«
  
 Er verließ das Haus am späteren Vormittag. Die Enttäuschung schlug übermächtig über ihm zusammen. Was hatte er erwartet?
 Und was dachte er sich überhaupt dabei, seinen Erzeuger suchen zu wollen? Vater konnte er das wohl kaum nennen.
 Weshalb erschien es ihm so wichtig, seine Wurzeln zu kennen?
 Hatte seine Mutter mehr gewollt von ihrem Urlaubsflirt und war abgewiesen worden? Und war dann bitterenttäuscht zu Peter zurückgekehrt, hatte ihm das Kind untergejubelt?
 Verdammt! Sie war zu früh gegangen, ohne ihn aufzuklären.
 Dass sie mit einer Lüge gestorben war, das konnte er nicht verstehen.
 Und nicht verzeihen. Er als Sohn hätte ein Recht auf die Wahrheit gehabt.
  
 Sein Handy riss ihn aus den Gedanken. Natascha.
 »Wieder zurück?«
 »Ja, seit heute Morgen.«
 »Weshalb hast du mir nicht Bescheid gegeben?« Klang sie gekränkt? Es wunderte ihn, denn sie zeigte selten derartige Emotionen.
 »Du bist doch beschäftigt, da wollte ich nicht stören.«
 »Für dich habe ich immer Zeit«, gurrte sie.
 Seit wann denn das?
 »Das ist schön.« Eine lapidare Antwort. Aber er fühlte sich müde vom langen Flug, Jetlag und außerdem war Natascha die letzte Person, mit der er nun sprechen wollte.
 Die Gedanken hallten nach.
 Die letzte Person?
 Was stimmte nicht, dass er mit jenem Menschen, der ihm am nächsten sein sollte, nicht sprechen wollte?
 »Wollen wir zusammen mittagessen? Bei ›Streetfood‹?«
 Lena erschien vor seinen Augen.
 Es drängte ihn unweigerlich zu ihr.
 Und seinen pausbäckigen Kindern.
 Seine drei Mädchen.
 Auf einmal lag die Straße, die er gehen wollte, wieder klar vor ihm.
 Es war kein Weg mit Natascha an seiner Seite.
 »Ich bin um eins da.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern klickte das Gespräch weg.
 Wenn er an die Konsequenzen seines Vorhabens dachte, wurde ihm fast schlecht. Die von Steins würden ihn hassen.
 In seinen Kreisen löste man keine Verlobung. 
 Aber in ›seinen Kreisen‹ war er schon lange nicht mehr glücklich.
 Er sah auf die Uhr. Eine Dusche ging sich noch aus und das Treffen mit Natascha war unvermeidlich.
 Das letzte, so hoffte er.
  
 Natascha sah aus, als käme sie gerade aus dem Schönheitssalon. Er fühlte sich trotz Dusche und Rasur zerknittert. Nach einem kurzen Telefonat mit seiner Firma, war ihm nicht viel Zeit geblieben. Aber das Gespräch mit Natascha war überfällig.
 Hoffentlich würde es nicht unangenehm werden. Natascha liebte ihn nicht, das wusste er, aber sie würde es hassen, dass die Leute über sie tratschen könnten.
 Ihre Reaktion auf die Kinder und ihre Forderung, den Kontakt zu vermeiden, hatten ihn entsetzt und er würde ihr diese Worte nie verzeihen können.
 Natascha erwartete ihn im Foyer, was ihn überraschte, denn bis jetzt hatte sie nie Probleme damit gehabt, sich bereits allein an den Tisch im Restaurant zu setzen und Getränke zu ordern.
 Mit strahlendem Lächeln trat sie auf ihn zu, küsste ihn direkt auf den Mund und hakte sich bei ihm unter. »Liebling, ich bin ja so froh, dass du wieder zurück bist.«
 Das passte auch nicht zu ihr. Wo war die reservierte, unterkühlte Verlobte, die er verlassen hatte? 
 Vincent ließ sich von ihr in den Gastraum ziehen, es war eines dieser nüchtern modernen Eventgastronomien, die momentan wie Pilze aus dem Boden sprossen und sich bei der jüngeren Generation immer größer werdender Beliebtheit erfreuten.
 Die Tische waren aus Chromstahl, ebenso die Stühle, statt einer Vase und Kerzen zierte eine undefinierbare Skulptur die Mitte. Der Raum war hoch, sodass sich Vincent eher wie in einer Bahnhofsvorhalle, denn in einem Speiselokal vorkam. Alles wirkte steril und großflächig angelegt, eine gemütliche Atmosphäre sah anders aus.
 Die Bedienung, eine hübsche junge Frau in einer Art Stewardessenuniform mit breitem Zahnpastalächeln, fragte sie nach ihren Wünschen.
 »Zwei Gläser Prosecco«, bestellte Natascha, doch Vincent winkte ab. »Für mich bitte Mineralwasser.«
 Er steckte die Nase in die – ebenfalls gelackte und designte – Speisekarte. Es gab Salate, Gemüsesticks, Chicken Wings und Wraps, Vincent fand nichts Bodenständiges. Sein Hunger war ohnehin zu einem Minimum geschrumpft, daher bestellte er lediglich einen Crevettencocktail mit Avocado.
 Natascha schloss sich ihm an. Als die junge Kellnerin außer Hörweite war, beugte sie sich vor und griff über dem Tisch nach seinen Händen, gerade als er die Speisekarte in die dafür vorgesehene Einrichtung zurückstecken wollte.
 »Du ahnst gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast.«
 Unangenehm berührt entzog ihr Vincent die Finger. Er räusperte sich kurz. »Natascha, vielleicht sollten wir …«
 »Erzähl mir, wie es dir ergangen ist. Konntest du deinen Vater ausfindig machen?«
 Die Frage brachte ihn aus dem Konzept. Weshalb wollte sie das wissen? Für private Belange hatte sie sich nie interessiert. Außerdem hatte sie seine Idee, nach Amerika zu fliegen, als unerheblich abgetan.
 Wie ein Blitz durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass er mit Natascha keine Familiengeheimnisse teilen wollte.
 »Nein«, hörte er sich antworten.
 Keine Lüge, hämmerte es in ihm. Seinen Vater hatte er schließlich wirklich nicht gefunden.
 »Das tut mir leid für dich.« Natascha sah auf, denn die Bedienung stellte gerade ein Glas Prosecco vor sie hin.
 Vor ihm landete ein leeres Wasserglas. Er wartete geduldig, bis die junge Frau ihm eingeschenkt hatte und die halbvolle kleine, vermutlich total überteuerte Wasserflasche neben dem Glas auf den Tisch stellte.
 »Ehrlich gesagt, habe ich das vermutet, weil du nicht angerufen hast.« Sie wollte sichtlich noch etwas hinzufügen, verkniff es sich aber und hob ihr Glas. »Zum Wohl, auf unsere Zukunft.« Ehe Vincent ein Wort erwidern konnte, hatte sie die Hälfte getrunken.
 Vincent nahm ebenfalls einen Schluck, denn sein Mund fühlte sich trocken an. Das bevorstehende Gespräch lag ihm schwer im Magen und er dachte darüber nach, wie er am besten anfangen sollte.
 »Meine Mutter hat eine neue Location für unseren Hochzeitstag vorgeschlagen. Und zwar das Schlösschen am See. Ich habe es angesehen, es liegt einfach traumhaft. Und das Essen ist wirklich delikat, sie sind auch gerüstet für einen größeren Ansturm. Den Aperitif können wir bei schönem Wetter auf der Terrasse einnehmen, der Blick ist göttlich, kann ich dir sagen. Selbst wenn es regnen sollte, ist drinnen in der Empfangshalle genug Platz dafür. Das Essen muss sowieso innen stattfinden, denn im Oktober wäre es draußen schon ein wenig ungemütlich. Außerdem wäre es sogar möglich, dass wir uns dort ein Zimmer nehmen, für eine Nacht, die Hochzeitssuite. Das wäre doch praktisch, wenn wir …«
 Vincent konnte sich das unmöglich länger anhören. »Wir werden die Hochzeit absagen«, stoppte er sie, seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren scharf.
 Aber wie hätte er so eine Nachricht behutsamer verpacken können? Natascha zuckte zusammen, die Stille war eine Wohltat.
 Er trommelte rhythmisch mit dem Finger auf sein Glas. »Es funktioniert nicht. Du hast mir, bevor ich in die USA geflogen bin, ein Ultimatum gestellt. Du willst nicht, dass ich meine Kinder sehe. Ich kann dich irgendwo verstehen, dass du nicht ständig mit meiner Vergangenheit konfrontiert werden magst. Aber ich möchte nicht nur ein Vater auf dem Papier sein und da sind nun mal zwei Menschen, mit denen ich Zeit verbringen möchte.«
 Im Prinzip sogar drei, fügte er in Gedanken hinzu.
 »Aber, ich dachte, du wärst einverstanden.« Natascha griff erneut zum Glas und leerte es mit zwei kräftigen Schlucken. 
 »Nur weil ich in dem Moment nichts darauf gesagt habe? Ich war geschockt, du hast mich überrumpelt.«
 »Nicht zu geschockt, um mit mir ins Bett zu gehen.«
 Was entschieden ein Fehler gewesen war. Vincent wusste seit dem Gespräch mit Peter, dass Natascha ihn gezielt manipuliert hatte. Und sein ach so hoher IQ hatte ihm keinerlei Alarmsirenen gesandt.
 Klar, dass sie annehmen musste, es wäre alles in bester Ordnung.
 »Dein Ultimatum …«
 »Ach, Liebling.« Sie lächelte, doch ihre Augen blieben davon unberührt. »Es ist ja nicht so, dass ich keinerlei Verständnis dafür aufbringe. Wenn es sein muss, dann kannst du die Kleinen selbstverständlich ab und an sehen. Ich werde mich schon damit arrangieren. Es war ein Schock für mich, das verstehst du doch.« Natascha wollte wieder nach seiner Hand greifen, die auf dem Tisch neben seinem Wasserglas lag und zur Faust geballt war.
 Er entzog sie rasch.
 »Ich weiß, dass du nach taktisch logischen Überlegungen, im Prinzip auch deutlich vor dir sehen wirst, dass es das Beste für die Kinder ist, wenn sie dich gar nicht kennenlernen. Die Umgebung, in der sie aufwachsen, ist doch in Ordnung für ihresgleichen. Deine Ex – sie macht einen einfachen, aber nicht unsympathischen Eindruck – hat sich ohnehin bereits einsichtig gezeigt.«
 »Wie bitte?« Hatte er sich verhört? »Du warst bei Lena?«
 Hatte Lena deswegen nicht auf seine Nachrichten reagiert?
 »Zweimal Crevettencocktail, bitte schön.« Die Kellnerin stellte fröhlich lächelnd die beiden Essen auf den Tisch. »Toast kommt gleich.«
 Toast interessierte Vincent momentan herzlich wenig. Er beugte sich zu Natascha. »Das hast du nicht gemacht, oder doch? Das glaube ich jetzt nicht, so tief bist du nicht gesunken.«
 Sie zuckte die Achseln und legte sich geziert die Serviette auf den Schoß. »Was hättest du an meiner Stelle getan? Ich wollte mich überzeugen, dass die Babys in guten Händen sind.«
 Fast hätte er aufgelacht.
 Natascha interessierte sich nicht die Bohne für das Wohlergehen von Emma und Mila. Vermutlich hatte sie sich nicht einmal ihre Namen gemerkt.
 Vincent sah zu, wie sie eine Crevette aufspießte und in den Mund steckte. »Mhm, die sind köstlich.« Nun erst schien sie zu bemerken, dass er noch immer unbeweglich dasaß. »Iss, es ist fantastisch. Sie verwenden hier nur frische Zutaten.«
 »Was hast du zu Lena gesagt?« Vincent knirschte fast mit den Zähnen.
 »Sie macht einen wirklich netten Eindruck.« Das Wort ›nett‹ hörte sich aus ihrem Mund eher an wie ›gerade noch annehmbar‹. »Die Kinder habe ich leider nicht gesehen, aber ihren Liebhaber, wie hieß er gleich?« Sie spießte ein weiteres Krabbentier auf, hielt es in die Luft und formte ihre Lippen zu einer Schnute. »Patrick oder Bernd, nein, Paul, das war’s.« Sie steckte den Bissen in den Mund, schluckte und kicherte. »Ich glaube, ich habe die beiden gerade bei etwas Intimem gestört.«
 »Nie und nimmer.« Nachdem sie sich geküsst hatten, war Lena bestimmt nicht gleich mit ihrem Fast-Ex ins Bett gehüpft.
 Oder war das mit dem Ex hinfällig?
 »Nimm es nicht so tragisch, sieh mal …«
 »Der Toast, Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat«, die Kellnerin schenkte ihnen ein weiteres Lächeln, ehe sie ging. 
 Natascha griff nach dem knusprigen Gebäck und nahm einen Bissen. Das Knuspern verursachte Vincent eine Gänsehaut, die sich über seinen gesamten Rücken verteilte. Der Appetit war ihm gründlich vergangen.
 Lena und Paul waren wieder zusammen?
 »Was hast du zu Lena gesagt?«
 Natascha griff zu ihrer Serviette und wischte sich elegant einen imaginären Krümel vom Mund. »Nachdem sie sich frischgemacht hat nach ihrer … na ja, du weißt schon, Nachmittagsbeschäftigung, haben wir vernünftig geplaudert. Sie hat eingesehen, dass es ein Fehler wäre, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Aber«, sie legte ihm die Hand auf den Unterarm, »ich habe ihr versichert, dass du deinen finanziellen Verpflichtungen selbstverständlich nachkommen wirst.«
 Vincent sah auf ihre Finger, die sich wie Spinnenarme anfühlten. Seufzend zog sie sie zurück und griff erneut zur Gabel. »Hast du eigentlich einen DNS-Test veranlasst?«
 »Das brauche ich nicht.«
 »Ha, sei doch bitte nicht unvernünftig. Willst du für Kinder zahlen, die möglicherweise ein anderer gezeugt hat? Dieser Paul scheint mir ein mehr als potenter Kandidat zu sein.«
 »Du bist geschmacklos.« Vincent wollte das Gespräch nicht auf dieser Ebene weiterführen, aber ihre Gehässigkeit und manipulative und intrigante Art vereinfachten die Sache, die Verlobung aufzulösen. »Natascha, wir werden nicht heiraten. Zum Glück ist es früh genug, es wurden noch keine Arrangements getroffen.«
 »Bist du verrückt?« Ihre Stimme zischte über den Tisch. »Wegen so einer Lappalie willst du unsere Zukunft kollabieren lassen?«
 »Die Lappalie, wie du es nennst, hat mir deutlich gemacht, dass wir beide niemals glücklich werden könnten.«
 »Du benimmst dich irrational, Vincent.« Natascha legte die Gabel hin, stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. »Glück ist etwas für Träumer. Eine Illusion, der man sich hingeben kann. Wir beide wissen es doch besser. Es gibt kein Glück, allenfalls Glücksmomente. Kurze flashartige Eindrücke, die einem ein paar Sekunden Höhepunkte spüren lassen. Mehr ist es nicht.«
 Vincent schwieg. Die Erinnerungen an den Spaß und die Freude, die er mit Lena gespürt hatte, die sich auf einmal mit aller Gewalt nach vorn drängten, drohten, ihn innerlich zu ersticken.
 Barfuß laufen im Sand.
 Hand in Hand den Duft des frischgemähten Grases in den Nasen.
 Gegenseitig von Eistüten kosten.
 Gemeinsam über ein Bild im Museum diskutieren.
 Sie hatte ihm Bogenschießen beigebracht.
 Er ihr das Schachspiel.
 Was hatte er getan?
 Es war, als wäre ein Vorhang vor seinem Leben gezogen worden und er erkannte plötzlich die vielen Dinge, die er versäumt hatte.
 Vor ihm stand der unberührte Crevettencocktail und wieder musste er an Lena denken. An die Bratwurst, die sie sich geteilt hatten und den Ketchupfleck auf seinem weißen Hemd, über den sie so herzlich gelacht hatten.
 Natascha sah ihn immer noch an.
 Wie viel Zeit war vergangen?
 Er schob seine Schale weg. »Es funktioniert nicht, Natascha. Es tut mir leid, ich kann das nicht. Du glaubst, dass Gefühle im Leben eine untergeordnete Rolle spielen, aber das stimmt nicht. Sie sind bedeutend, das Wichtigste überhaupt. Ohne Emotionen sind wir alle nur Maschinen.«
 »Tu das nicht, Vincent.« Klang ihre Stimme eine Tonlage heller? »Wir beide hatten andere Anforderungen, höhere Zielvorstellungen, die du nun einfach mit den Füßen stößt, wenn du deinen Pfad verlässt.«
 Vincent holte Luft. Natascha hätte genauso gut auf einem entlegenen Planeten sitzen können, so weit war sie in diesem Moment von ihm entfernt. Hatte er wirklich auch einmal so überheblich gedacht und gesprochen?
 Eine Ehe in Erwägung gezogen, die praktisch und nützlich war, weil sie beide einen scharfen Verstand hatten? Und hochwissenschaftliche Themen erörtern konnten?
 Die Wissenschaft war das eine, das Wasser des Lebens.
 Aber da gab es noch etwas anderes.
 Zusammenhalt, ein Geben und Nehmen.
 Die Seele des Seins.
 Liebe.
 »Natascha, ich wünsche dir, dass auch du die Liebe kennenlernst. Einen Mann, bei dem es dir egal ist, was er von Beruf ist und wie gescheit er ist. Eine Person, die dir den Himmel auf die Erde holen kann und Sterne auf dich herabregnen lässt.«
 »So etwas brauche ich nicht.« Es klang tonlos, auch Natascha schob ihren Teller nun von sich. »Ich weiß nur, dass du es bereuen wirst, wenn du uns aufgibst. Lena hat ihren Paul …«
 Vincent beugte sich vor. »Ich habe Lena sehr wehgetan letztes Jahr, weil ich engstirnig und dumm war. Und ich werde alles daransetzen, ihr zu beweisen, dass ich heute nicht mehr derselbe Mann bin.«
 »Du belügst dich selbst.« Natascha legte das Gäbelchen hin. »Und Lena hat sich längst umorientiert. Was machst du dann?«
 »Ich werde meine gesamte Kraft in Überzeugungsarbeit legen.« Er holte Luft. »Aber selbst, wenn es mir nicht gelingt, Lena zu überzeugen, so gibt es für uns beide keine Zukunft.«
 Erleichterung durchflutete ihn, er hatte es ausgesprochen. Klar und deutlich.
 Eine Ehe mit Natascha kam nicht mehr infrage.
 Er wollte Lena, weil er sich nur mit ihr komplett fühlen konnte. 
 Aber die Frau vor ihm, die sämtliche komplexen wissenschaftlichen Berichte zum Frühstück verschlingen konnte, verstand dies offenbar nicht.
   Lena
  
 »Wie geht es Emma und Mila? Und dir? Bitte melde dich und nimm meine Anrufe an. Ich mache mir Sorgen. Es gibt Neuigkeiten, die ich dir selbst erzählen muss.«
  
 Ein Tag war seit Nataschas Besuch vergangen. Vincent hatte ihr eine kurze Nachricht aus den USA geschickt.
  
 Fliege morgen zurück, erzähle dir dann alles.
 Sie hatte nicht geantwortet. Auch sein Telefonat hatte sie weggedrückt, sie war einfach zu aufgewühlt, um am Telefon über Nataschas Besuch zu sprechen.
 Natasha war schwanger! Selbst wenn Vincent sich von ihr getrennt haben sollte, würde er wohl unter diesen Umständen zu ihr zurückgehen.
 Paul würde erst am Sonntag nach Hause kommen, bis dahin wäre der Umzug vollzogen. Seit sie ihm erklärt hatte, dass der Sex sie nicht hatte umstimmen können, war erneut Funkstille eingetreten.
 Zum Glück waren Joe und Celina angereist und halfen ihr, die restlichen Sachen zu packen, sodass sie am nächsten Tag nur noch alles in den Kleinlaster schleppen mussten.
 Etwas wehmütig sah sie sich im Haus um. Die Kartons stapelten sich, die Regale waren abgebaut, soweit sie ihr gehörten. Nur die Kinderbetten brauchten sie noch.
 Ihre Mutter hatte bereits dreimal angerufen.
 »Sollen wir nicht doch kommen? Wir können unseren Urlaub jederzeit abbrechen.«
 »Nein, Mama, wirklich nicht. Ihr habt euren Urlaub bitter nötig!« Sie wusste genau, dass ihre Mutter dann ihren Rücken wieder überanstrengte, auch ihr Vater sollte mit seiner Hüftprothese nicht mehr so schwer heben. »Wir haben bereits gepackt, morgen fahren wir rüber, tragen alles rein und dann können wir auch schon aufbauen und einräumen.« Lena sah sich um, am Fußboden alberten Joe und Celina mit den Kindern herum. Celina war ihr in den letzten Tagen eine unheimliche Stütze gewesen, heute war Joe aus Berlin angereist und hatte für morgen einen Kleinlaster gemietet.
 »Wir könnten wenigstens auf die Kleinen aufpassen«, hörte sie erneut ihre Mutter. »Wir haben sie seit Pfingsten nicht mehr gesehen.«
 »Sobald ich mit dem Umzug fertig bin, komme ich mit Emma und Mila zu euch, versprochen. Bis dahin ist der Umzug lange vorbei. Außerdem helfen mir Joe und Celina und Helga passt auf die Kinder auf. Wir haben alles im Griff.« 
 Sie warf einen verzweifelten Blick auf ihren Bruder, der sprang auf und nahm ihr das Telefon aus der Hand.
 »Mamilein, alles im Lot auf dem Boot. Mach dir nicht so viele Sorgen, das gibt nur Falten und dafür bist du noch zu jung.«
 Lena hörte ihre Mutter kichern, ihr Bruder fand immer die richtigen Worte.
  
 Lena war dankbar für Celinas Hilfe, so waren die Zwillinge schneller im Bett.
 Beide waren sehr müde und schliefen bereits vor acht Uhr ein. Die drei Erwachsenen bestellten sich noch eine Pizza, ehe sich Joe und Celina verabschiedeten.
 »Bis morgen früh um sieben.« Joe tippte sich an die Stirn und spielte damit auf den Titel eines alten Filmklassikers an, einen Lieblingsfilm ihrer Mutter.
 »… ist die Welt noch in Ordnung?«, ergänzte Lena den Titel.
 »Sieben?« Celina lachte laut. »Du kennst diese Zahl auf der Uhr doch gar nicht.« 
 »Wozu auch? Heutzutage steht niemand mehr so früh auf.« Joe gab Lena einen Kuss auf die Wange. »Na gut, in diesem Fall bis zehn.«
 »Das passt.« Lena umarmte auch Celina. »Vielen Dank, ich wüsste nicht, was ich ohne euch tun würde.«
 »Für irgendetwas muss die Familie ja gut sein.« Joe grinste breit. »Sonst nervt sie eh meistens.«
 Es klingelte. Ehe Lena es verhindern konnte, hatte Celina schon die Tür geöffnet. »Lena, dein Doppel-Ex steht vor der Tür.«
 Vincent? Lena holte Luft.
 »Doppel-Ex?«, hörte sie Vincents warme Stimme.
 Zum Teufel mit ihm! Der Mann brachte es immer noch fertig, sie aus der Fassung zu bringen. 
 »Klar, zweimal verdrückt.« Celina führte ihn nun herein. »Sollen wir bleiben, Lena?«
 »Wir verteidigen dich bis aufs Blut.« Joe machte einen Ausfallschritt nach vorn und fuchtelte mit einem imaginären Schwert vor Vincents Gesicht. Dieser zuckte zurück und Lena lachte laut auf.
 »Ich möchte nur mit dir sprechen.« Vincent hob beide Arme hoch. 
 »Na gut, du darfst bleiben. Aber wecke die Kinder ja nicht!«, baute sich Celina vor ihm auf. »Die zwei brauchen ihren Schlaf, morgen ist ein anstrengender Tag.«
 »Was ist denn morgen?« Vincent sah zu Lena und wieder zurück.
 »Ich hab die Idee des Jahrtausends! Du kommst morgen und hilfst mit.« Joe klopfte ihm auf die Schulter. »Mal schauen, ob der vornehme Herr mit den manikürten Managerhändchen auch anpacken kann. Kisten schleppen, Regale zusammenbauen, hinterher putzen.«
 Vincent blinzelte ein paarmal irritiert. 
 »Mann, sie zieht morgen um!«, Celina griff nach seiner Hand und prüfte die Finger einzeln. »Du hast recht, Joe, zart wie Seide. Fehlt nur der Nagellack.«
 Vincent entriss ihr die Hand. »Alles klar, ich werde da sein. Welche Uhrzeit? Sieben?«
 Seine Augen wurden groß, als alle in Gelächter ausbrachen. »Guter Witz«, gluckste Joe schließlich und stupste ihn in die Seite. Er beugte sich zu Lena und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis morgen, Schwesterherz. Er ist zwar ein Trottel, aber von Witzen versteht er was.«
 Die Haustür klappte hinter den beiden zu und kurze Zeit war Stille. Der verwirrte Ausdruck auf Vincents Gesicht war zum Schreien komisch, Lena presste die Lippen aufeinander, um nicht loszulachen.
 »Muss ich das verstehen?«
 »Was willst du hier?« Lena verschränkte ihre Arme und erinnerte sich mit einem Mal an Nataschas Besuch. 
 »Ich musste dich sehen.« Er tat einen Schritt nach vorn. »Weshalb hast du mich abgeblockt?«
 »Wir müssen nicht persönlich reden, das können wir über einen Anwalt tun.«
 »Das ist doch lächerlich.« 
 »Findest du? Deine reizende Verlobte hat das gesagt. Sie möchte nicht, dass du hierherkommst.«
 »Vergiss Natascha. Ich habe die Verlobung gelöst.«
 Lenas Hand sank herab. »Das sieht Natascha offenbar anders.« 
 »Sie hat es akzeptieren müssen«, sagte er knapp.
 Hatte sie sich das nicht gewünscht? Und jetzt fühlte sie nur Leere in sich.
 Was war mit dem Kind?
 Vincent nutzte den Moment und setzte sich auf die Couch.
 »Natascha und du, ihr seid wirklich nicht mehr zusammen? Das glaube ich nicht.«
 »Es stimmt aber. Wo ist Paul?«
 »Er müsste bald kommen«, log sie. »Du kannst doch nicht einfach deine Verlobung beenden.«
 Er starrte sie an.
 Lena holte Luft. »Denkst du, ich falle jetzt in deine Arme?« Sie streckte die Hand aus. »Ich möchte, dass du gehst. Und dass du nicht noch ein Kind im Stich lässt.«
 »Wie bitte?« Er blickte sie fragend an.
 »Natascha hat mir gesagt, dass sie schwanger ist.«
 »Blödsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat heute Alkohol getrunken. Drei Gläser Prosecco. Das tut man nicht, wenn man schwanger ist. Zudem hätte sie es gewiss erwähnt.«
 Lena blieben die Worte im Hals stecken. In Zeitlupe bewegte sie sich zur Sitzgarnitur und ließ sich gegenüber von Vincent in den Polstersessel fallen. 
 »Sie hat gelogen?«
 »Anscheinend. Aber ich will jetzt nicht über Natascha reden.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich habe etwas erfahren.«
 Richtig! Er war ja nicht grundlos in die USA geflogen. Lena verspürte sofort Anteilnahme und beugte sich vor.
 »Ich habe Peter Pawlowski getroffen.«
 »Deinen Vater?« Natürlich bezeichnete er ihn nicht als solchen. Ein Mann, der sein fünfjähriges Kind verließ, verdiente diese Bezeichnung nicht. »Oder sollte ich besser sagen, den Mann, der dich gezeugt hat?«
 Vincent wirkte irgendwie aufgelöst und sie hätte ihn am liebsten umarmt. Aber nicht hier in Pauls Haus.
 Vor zwei Tagen hatte sie hier im oberen Stock in Pauls Armen gelegen und sie hatte ein verdammt schlechtes Gewissen deswegen. Die Enttäuschung in Pauls Blick, als sie ihm gesagt hatte, dass es ein Fehler gewesen war, war wie ein Messer durch ihren Bauch gefahren. 
 Sie bereute es bitter.
 Eigenartigerweise fühlte sie auch jetzt einen Anflug von Schuld, da sie dem einzigen Mann gegenübersaß, den sie jemals geliebt hatte.
 Und immer noch liebte.
 Ihre Wangen brannten. Vincent schwieg, hielt den Kopf gesenkt und bekam zum Glück offenbar so gar nichts von ihren Gefühlsaufwallungen mit.
 »Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Sie sprang auf.
 Er fuhr sich hektisch durch die Haare und nickte.
 »Er ist nicht mein Vater.«
 Hatte sie sich verhört? »Was hast du gesagt?«
 »Peter Pawlowski ist nicht mein leiblicher Vater.«
 Lena setzte sich nun ihm gegenüber und sah ihn an. Schließlich sprudelte die gesamte Geschichte aus ihm heraus wie ein Wasserfall.
 »Onkel Ludwig wusste es offenbar seit Jahren und hat es verschwiegen. Meine Mutter hat mich ein Leben lang angelogen. Verdammt.« Er schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte, stand auf und trat ans Fenster. »Mein Vater ist vermutlich Sizilianer, meine Mutter hatte einen Urlaubsflirt. Und alles, was ich habe, sind wenige verblasste Bilder im Album meiner Tante und ein paar gewöhnliche Vornamen, an die sie sich erinnert.«
 »Glaubst du, dein Erzeuger wäre glücklich, wenn da plötzlich ein über dreißigjähriger Sohn vor ihm steht, von dem er vermutlich gar nichts wusste?«
 »Darum geht’s mir gar nicht.« Er lehnte sich ans Fensterbrett und verschränkte die Arme. »Ich will einfach meine Wurzeln erforschen. Ich bin ein halber Italiener. Zudem muss mein Vater intelligent sein, denn von meiner Mutter kann ich meinen IQ nicht geerbt haben.«
 »Das schon wieder«, flüsterte Lena. Bei Vincent drehte sich alles immer nur um seinen IQ und die daraus resultierenden Rechte und Verpflichtungen. 
 In diesem Moment hasste sie ihn dafür. Er gab ihr erneut das Gefühl, dass sie unzulänglich war. Sollten ihre Kinder gescheit sein, würde er vermutlich auch sagen, dass sie die Intelligenz ausschließlich von ihm hätten.
 Sie schmeckte Galle.
 Vincent fuhr jedoch fort. »Es muss irgendwo Hinweise geben. Elisabeth hat mir versprochen, die Unterlagen durchzusehen, vielleicht hat sie noch was von ihrer Schwester.«
 »Vincent, was würdest du tun, wenn du den Namen wüsstest? Einfach hinfahren?«
 »Was sonst? Ich würde ihn gerne sehen, mit ihm sprechen, erkennen, was für ein Mensch er ist. Vielleicht habe ich ja noch mehr Verwandtschaft? Italiener haben große Sippen, Onkel, Tanten, Cousinen und Cousins, Großeltern …«
 »Müsst ihr eure Stelldicheins in meinem Haus haben?«, ertönte eine scharfe Stimme von der Tür. Paul stand darin, leicht schwankend und offensichtlich angetrunken, neben ihm sein Rucksack. »Jetzt ist mir klar, weshalb du ausziehst. Zu dem da.«
 Das Sommerlager endete offiziell erst übermorgen und normal würde Paul erst am Abend zurückkommen. Warum also war er schon heute da? Ein zweites Mal innerhalb von zwei Tagen?
  
 Lena spürte wieder Reue darüber, dass sie sich noch einmal auf ihn eingelassen hatte.
 Vincent straffte sich und ging zur Tür, die ihm Paul jedoch verstellte. »Hat sie erzählt, dass wir beide gestern hier gevögelt haben?« Lena sah Vincent mit gerümpfter Nase zurücktreten, ob es Pauls Worte waren, oder seine starke alkoholische Ausdünstung, die auch von ihrem Platz aus wahrzunehmen war, vermochte sie nicht zu sagen.
 Vermutlich beides.
 Vincent drehte sich zu ihr, seinen Blick konnte sie nicht deuten. »Du hast mit diesem Kerl geschlafen?« Seine Augen waren nun stechend auf sie gerichtet. »Und ich Idiot habe Natascha nicht geglaubt.«
 Es klang fast so, als hätte ihn diese Nachricht getroffen.
 Sie richtete sich zur vollen Größe auf. Was bildete sich Vincent ein? Sie erinnerte sich an den Besuch seiner Verlobten und an deren herablassende Behandlung.
 »Als Frau hat man ebenfalls Bedürfnisse.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Vincent. Paul und ich waren lange zusammen, falls du dich erinnerst. Und ja, ich habe mich noch einmal hinreißen lassen. Abschiedssex.« Die Spitze galt Paul.
 Es war keineswegs die feine Art, mit seinen Sexerlebnissen zu prahlen.
 Abschiedssex war keinen Deut besser als Mitleidssex.
 Das begriff nun auch Paul. »Ich geh schlafen«, nuschelte er und verschwand taumelnd.
 Vincent wandte sich zur Tür.
 »Du hast keinen Grund, mich zu verurteilen.« Klang ihre Stimme schrill?
 Sie wollte nicht, dass er ging, aber sie wollte auch nicht, dass er blieb.
 O Gott, sie war verrückt geworden.
 Er drehte sich noch einmal um. »Ich weiß, dass ich keinerlei Rechte auf dich habe, Lena.« Seine Stimme war nun versöhnlich sanft. »Ich bin heute einfach komplett durch den Wind. Morgen helfe ich dir wie ausgemacht beim Umzug. Wann?«
 »Das musst du nicht.«
 »Wann?«
 »Um zehn.«
 »Ich werde da sein.«
  
 Paul war gleich ins Bett gefallen und schnarchte. Lena holte sich ihr Bettzeug und schlief auf der Couch. Am nächsten Tag fühlte sie sich wie gerädert und hatte das Gefühl, gerade einmal ein paar Minuten Schlaf bekommen zu haben. Paul musste im Morgengrauen leise das Haus verlassen haben. Obwohl Lena die meiste Zeit wachgelegen hatte, hatte sie es nicht mitbekommen. Offenbar legte er keinen Wert auf eine innige Abschiedsszene.
 Lena konnte verstehen, dass er auf sie sauer war, aber dass er sich nicht einmal von den Zwillingen verabschieden wollte, zeigte ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
 Die Kinder waren für ihn immer nur ein notwendiges Übel gewesen. Weshalb hatte sie das nicht schon viel früher bemerkt?
  
 Sie brachte Emma und Mila zeitig zu Helga. 
 Vincent, der zeitgleich mit Joe und Celina eintraf, sah blass aus, doch er ließ sich nichts anmerken. Schweigend begannen sie, die Kartons in den LKW zu laden.
  
 Die nächsten Stunden über war sie mitten im Umzugsgeschehen. Sie schleppte Kartons, schichtete sie in der neuen Wohnung an der Wand, stellte Regale auf und packte das Nötigste für ihre beiden Kinder aus. Vincent schien sich mit Joe plötzlich gut zu verstehen, Lena hörte die Männer öfters herzhaft lachen. Gegen Mittag holte Lena die Mädchen ab, sie erhielten ausnahmsweise Gläschenkost. Für die Helfer hatte sie auf dem Weg Leberkäsesemmeln besorgt.
 Vincent selbst war es, der die Babybetten aufbaute, sodass die beiden ihren Mittagsschlaf im gewohnten Bett machen konnten.
 Schmatzend und plaudernd saßen sie in der Küche, bei Bier und Limonade und unterhielten sich köstlich.
 Vincent verhielt sich komplett normal, schließlich klopfte ihm Celina auf die Schulter. »Du bist eigentlich schwer in Ordnung und keiner von diesen Freaks, die glauben, die Welt drehe sich nur um sie.«
 Vincent warf Lena einen schrägen Blick zu, die wies auf Joe. »Das habe nicht ich gesagt, das ist Joes Meinung.«
 »Aha.« Er wandte sich an Lenas Bruder. 
 Doch der zuckte nur mit den Schultern. »Meine Güte, was man halt so sagt, im Eifer des Gefechts«, verteidigte er sich. »Dass du so anpacken kannst, das hätte ich nicht vermutet.«
 »Was für ein Gefecht?« Hinter Vincents Stimme lag dieses bestimmte Lachen, das sie immer schon geliebt hatte.
 Lena wurde es warm und sie drückte mit den Handflächen auf ihre Wangen. Sie wollte nichts mehr für diesen Kerl empfinden.
 Er war der Vater ihrer Töchter.
 Punkt. Aus.
 Schön wär’s.
  
 Schließlich verabschiedete sich Vincent. »Morgen kann ich leider nicht kommen, ich muss eine größere Auslieferung überwachen, aber am Dienstag bin ich wieder da.«
  Ob es stimmte? Oder wollte er lieber Zeit mit der makellosen Natascha verbringen? Wer wusste schon, ob er die Verlobung wirklich beendet hatte?
 »Ich fahre ohnehin zu meinen Eltern.«
 Seiner Miene war nicht anzusehen, ob ihn diese Nachricht irgendwie erschütterte. Er nickte bloß. »Ich melde mich.«
 Auf einmal war ein Kloß in Lenas Hals, als sie ihn im Aufzug verschwinden sah. Weshalb hatte sie ihm nicht gesagt, dass ihre Eltern erst in drei Tagen aus der Toskana zurück sein würden?
 Sie stand auf und ging ins Kinderzimmer. Emma und Mila schliefen noch, wirkten im Schlaf wie Engel.
 Die Tür klappte und Celina sah sie an. »So schlimm?«, fragte sie leise.
 Lena spürte, wie die Tränen kaum mehr aufzuhalten waren.
 Celina nahm sie bei der Hand und zog sie ins angrenzende Schlafzimmer. Das Bett war aufgebaut, aber noch nicht bezogen. Sie setzten sich beide auf die Matratze.
 »Lass es raus.« Das Mitgefühl in Celinas Augen öffnete die Schleusen. Lena ließ die Tränen frei und es erleichterte sie, so weinen zu können.
 »Es ist immer schwierig, neu anzufangen«, drang Celinas Stimme schließlich zu ihr. »Aber wegen Paul ist es nicht, vermute ich mal?«
 Lena musste unter Tränen lächeln. »Nein, dann hätte ich nicht so einen Aufwand mit dem Umzug betrieben.«
 »Möchtest du Vincent zurückhaben?«
 »Er ist verlobt.«
 »Mir hat er gesagt, dass er die Verlobung gelöst hat.«
 »Seine Verlobte hat mich besucht und mir anderes erzählt. Ich weiß nicht, was wahr ist.«
 »Ah, die typische Filmszene.«
 »Wie bitte?« Lena hob den Kopf und starrte Joes Freundin überrascht an.
 Celina schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und hielt sich mit beiden Händen am Knie fest. »Kommt in jedem Drama vor. Kurz bevor die Helden zusammenkommen, taucht die Ex auf und sprüht Gift und Galle.« Celina unterstützte ihre Aussage, indem sie die Finger über Lenas Kopf auf und zuschnappen ließ.
 Lena musste lachen. »Stimmt. So hat es gewirkt.« 
 »Er liebt nur mich«, Celina verstellte ihre Stimme zu einem hohen Piepsen und ließ theatralisch ihre Haare auf den Rücken fallen. »Weil ich es bin, die ihm morgens zärtlich durch die Haare fährt und ihm sagt, was für ein brillanter Mann er ist. Außerdem habe ich mir extra für ihn einen neuen Silikonbusen zugelegt und meine Lippen zu Ballons aufgeblasen …«
 »Hör auf!« Lena stupste sie kichernd in die Seite. »Sie ist hochintelligent und keine Tussi, die sich einen reichen Mann angeln will.«
 »Oh, stimmt ja, Entschuldigung.« Celina zog ihre Brille aus der Tasche, setzte sie auf und blickte Lena von oben herab an, ihr Tonfall wurde nun langgezogen. »Wen haben wir denn da? Eine kleine Kakerlake, die denkt, sie kann meinem Verlobten mehr bieten als ich? Liebe Frau Müller, allein Ihr gewöhnlicher Name, den quasi jede dritte Person in Deutschland trägt, sagt bereits aus, dass Sie auf der Erfolgsleiter niemals vorwärtskommen können.« Dabei schnippte Celina gekonnt mit den Fingern. »Also, gute Frau, ich habe überall auf der Welt inskribiert, Paris, London und Washington – habe mich mit schwer erarbeiteter Raffinesse hochgeschlafen, sodass …«
 Lena hielt ihr den Mund zu. »Schluss jetzt. Sie hat behauptet, sie sei schwanger. Vincent dementiert …«
 »O mein Gott, das wird ja immer klischeehafter. Ich war ja nicht dabei, aber ich würde davon ausgehen, dass sie lügt.«
 Seufzen. »Selbst wenn … Ich habe keine Ahnung, ob Vincent mich zurückhaben will. Immerhin möchte er ein Vater für Emma und Mila sein.«
 »Das ist doch ein Anfang.«
 »Ja, aber ist es genug?«
 »Ist es für dich genug?«
 »Ich weiß es nicht.« Lena schluckte. »In mir drin dreht sich alles. Vincent hat mich so tief verletzt, das ist nicht einmal eineinhalb Jahre her. Ich weiß nun, dass es ein Fehler war, nicht über das Jugendamt die Unterhaltszahlungen einzufordern. Und dass ich mich in Pauls Arme fallenließ und dachte, die Liebe käme irgendwann nach. Vor ein paar Monaten war noch so viel mehr an Zorn in mir, dass ich mir sicher war, egal, was kommen würde, ich würde Vincent niemals wieder mögen können.«
 »Du magst ihn nicht, du liebst ihn.« Celina griff nach ihren Händen. »Liebe geht ihre eigenen Wege, sie lässt sich nicht beiseiteschieben, nur weil du sie gerade nicht haben willst. Also, gestehe dir, wenigstens vor dir selbst, ein, dass du ihn liebst.«
 »Daran hatte ich niemals Zweifel. Doch ich weiß nicht, ob ich jemals mit ihm leben könnte. Da ist dieser Teil von mir, der so gekränkt, so verletzt ist, von dem, was er mir an den Kopf geworfen hat, dass ich am liebsten nie wieder ein Wort mit Vincent reden würde. Dann ist da das Vertrauen, dass ich nicht mehr habe, nicht in ihn, aber auch nicht in mich. Und daher habe ich Angst, dass er mich fragen könnte, ob wir wieder ein Paar werden, und genauso viel Angst, dass er es nicht tun wird.«
 Celina drückte ihre Hände. »Leider kann ich dir da nicht helfen. Die eigenen Dämonen sind die schlimmsten. Ich habe selbst lange Zeit gebraucht, bis ich Joe vertrauen konnte. Und ich habe befürchtet, dass seine Familie mich nicht gut aufnehmen wird.«
 »Meine Eltern lieben dich und für mich bist du wie eine Schwester.« Lena drückte sie fest an sich. 
 »Ja, ihr seid alle wunderbar.« Celina löste sich von ihr und hielt ihre Hände fest. »Ich bedaure jeden Menschen, der nicht wenigstens einmal im Leben die gesamte Gefühlspalette rauf und runter erleben konnte. Dazu gehört eben auch Leid und Schmerz.«
 Lena musste daran denken, wie schwer Celina es als Adoptivkind aus Nigeria hatte.
 Dennoch hatte sich Celina ihre positiv fröhliche Einstellung bewahrt.
   Vincent
  
 »Ich finde dein Verhalten unverantwortlich, um nicht zu sagen pubertär! Bei der nächsten Vorstandssitzung werde ich beantragen, dass du von KIMI ausgeschlossen wirst.« Wie erwartet, hatte Karl von Stein die Nachricht von der Entlobung mit seiner Tochter erschüttert.
 Vincent wusste selbst nicht mehr, ob er überhaupt weiterhin beim Verein bleiben wollte. Aber im Grunde war er sich sicher, dass er aus KIMI ausscheiden würde. Wie Leon behandelt worden war, stieß ihm nun auch sauer auf. Nicht alle Mütter waren wie seine eigene.
 Lena beispielsweise war eine liebevolle Mutter. Fast hätte er seine Töchter beneidet, wenn er ihnen nicht das Allerbeste gewünscht hätte. Und Lena als Mutter war ein Lottosechser.
  
 Lena stellte sich erneut tot. Sie antwortete auf keine Nachricht und drückte seine Telefonate weg.
 Es war frustrierend.
 Er vermisste Emma und Mila so sehr.
 Und Lena, da machte er sich nichts vor. Aber wie konnte er sie zurückerobern, wenn sie den Kontakt mit ihm verweigerte?
 War sie bereits zu ihren Eltern gefahren? Sollte er ihr nachreisen? 
 Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Zwei Tage später stand er vor ihrer Tür, er wusste ja, wo sie nun wohnte. Wenn sie um diese Zeit am frühen Nachmittag nicht zu Hause war, dann war sie wirklich zu ihren Eltern gefahren. Für seine Töchter hatte er ein Säckchen mit bunten Plastiktieren dabei. Die Verkäuferin hatte ihm versichert, dass sie für Babys geeignet wären.
  
 Eine komplett zerzauste Lena öffnete ihm, einen Löffel in der Hand. Tiefe Ringe unter ihren Augen zeugten davon, dass sie wohl kaum geschlafen hatte. »Was willst du?« Es klang zwar ruppig, aber da ihre Stimme heiser war, verfehlte es die Wirkung.
 »Bist du krank?« Vincent trat ein und schob sie gegen ihren Widerstand zurück.
 Von drinnen hörte er das Gebrabbel seiner Töchter. 
 »Es geht mir nicht gut, also geh bitte.« Lena versuchte, ihn zurückzudrücken, war jedoch viel zu schwach dazu.
 »Hast du deswegen meine Nachrichten nicht beantwortet?« Sie konnte doch nicht schon so lange krank sein?
 »Jetzt weißt du wenigstens, wie das ist«, schnappte sie.
 »Das habe ich wohl verdient.« Vincent seufzte. »Aber ich dachte, wir beide wären uns wieder nähergekommen.«
 »Träum weiter.«
 Eines der Kinder begann zu schreien. Vincent streifte die Schuhe von den Füßen und ging einfach an ihr vorbei in die Küche. Emma und Mila saßen in ihren Stühlchen und einer Schüssel mit Brei vor sich. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Lena war ihm gefolgt und er spürte die Hitze, die von ihr ausging. »Verdammt, du hast hohes Fieber.« Er nahm ihr den Löffel aus der Hand. »Ich mach das. Du gehörst ins Bett.«
 »Emma und Mila kriegen Obst und Kekse, das ist der Brei in ihren Schüsseln …«
 »Ich mach das«, wiederholte er. »Leg dich hin. Möchtest du einen Tee?«
 Es musste ihr wirklich sehr schlecht gehen, denn sie schlurfte ohne Widerworte ins Nebenzimmer. Vincent setzte sich zu seinen Kindern und fütterte sie weiter. Zumindest versuchte er es, stellte jedoch bald fest, dass dies gar nicht so einfach war. Die zwei Mädchen dachten gar nicht daran, brav in ihren Stühlen zu sitzen und sich den Brei gesittet in ihre Münder stopfen zu lassen.
 Vincent sah mit Entsetzen, dass sich die Unordnung in der Küche durch das Verspritzen von Obstbrei noch vergrößerte. 
 Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis die Schüssel leer war und er schaffte es sogar, Händchen und Münder mit einer feuchten Serviette sauber zu bekommen. Als er sie aus den Stühlen herausholte und auf den Boden setzen wollte, begannen sie zu schreien, worauf er sie wieder hochhob, je ein Kind auf seinen Knien. 
 Auf keinen Fall wollte er Lena stören. So wie sie ausgesehen hatte, brauchte sie dringend etwas Ruhe. Zudem wollte er ihr Tee bringen. 
 Emma und Mila brabbelten vergnügt und spielten mit seiner Krawatte.
 Da fiel ihm sein Mitbringsel ein. Er ließ die beiden ein weiteres Mal auf den Boden gleiten.
 »Psst, nicht schreien, gleich bekommt ihr was Lustiges.« Zwei Paar blaue Augen sahen ihn an, im Eilzugstempo flitzte er in die Diele, holte den Beutel und packte die Tiere aus.
 Die Kleinen quiekten voller Freude.
 Er setzte Wasser auf und hätte sich am liebsten selbst auf die Schulter geklopft, weil er die Teebeutel auf Anhieb fand. 
 Schließlich hielt er den dampfenden Früchtetee in der Hand, sah kurz auf die Kinder und machte sich dann auf den Weg zum Schlafzimmer.
 Lena schlief. Behutsam stellte er die Tasse auf ihrem Nachttisch ab und schloss wieder leise die Tür.
 Am besten war es wohl, er ginge mit den Kindern spazieren, dann konnte sich Lena gesundschlafen.
 Er schnappte sich Mila – oder Emma? – trug sie ins Kinderzimmer, ließ jedoch die Tür offen, damit er auch sein zweites Kind im Blick hatte. Der Versuch, seiner Tochter eine frische Windel anzuziehen, entpuppte sich als knifflige Sache. Er hatte so etwas noch nie gemacht. Bei Lena hatte das sehr leicht ausgesehen, aber irgendwie wollte seine Tochter nicht ruhig auf der Wickelkommode liegen bleiben.
 »Schätzchen, jetzt halt doch mal still«, versuchte er sie zu beruhigen, aber Mila – er war sich fast sicher, dass es Mila sein musste – fand die Rückenlage offenbar nicht spannend genug.
 Erst als Vincent ihr seine Autoschlüssel in die Hand drückte, gelang es ihm, sie zu entkleiden.
 Als er fertig war, fühlte er sich, als hätte er den größten Deal seines Lebens abgeschlossen.
 Doch da war noch ein zweites Kind.
 Emma – bestimmt war es Emma - war pflegeleichter, vielleicht lag es auch daran, dass er ihr gleich etwas Neues in die Hände gab, dieses Mal seine Brieftasche.
 Es war warm draußen, also musste er ihnen keine Jacken überziehen. Der Kinderwagen stand vor der Wohnungstür und es dauerte nur wenige Minuten, bis er die Kinder eingepackt hatte.
 Lena würde stolz auf ihn sein, da war er sich sicher. Und sie brauchte den Schlaf dringend.
   Lena
  
 »Ich glaube, Leon ist hochbegabt.« Lena schenkte Vincent noch eine Tasse Kaffee ein. Sie liebte es, dass er heute zum Frühstück hatte bleiben können. »Paul glaubt mir zwar nicht, aber …«
 »Wie kommst du zu der Annahme? Wie verhält er sich genau?« Vincent schien es wirklich zu interessieren, er hörte ihr aufmerksam zu.
 »Er stört einfach, meines Erachtens ganz bewusst. Letzte Stunde hatte er ein dickes Buch dabei, einen Bildband über Tiere, aus dem er las und alle paar Minuten laut Informationen weitergab. Beispielsweise, dass die Weibchen der Breitmaulfrösche größer werden als die Männchen. Oder das Eis an den Polkappen immer mehr schmilzt und die Eisbären bedroht sind.«
 »Ich organisiere einen Test für ihn.«
 »Ja? Paul wollte das nicht.«
 »Wir fragen ihn nicht.«
  
 Warum dröhnte ihr Kopf so sehr? Lena war gerade aufgewacht, dennoch fühlte sie sich komplett erschöpft. Ihr gesamter Körper schmerzte. Sie drehte sich um, da stand eine gefüllte Teetasse auf dem Nachttisch. Wann hatte sie sich Tee gekocht? 
 Mühevoll schleppte sie sich auf die Toilette. Sie fröstelte richtig, wie konnte das sein? Es war Sommer und hatte bestimmt fast dreißig Grad draußen.
 Irgendetwas stimmte nicht. Es war totenstill in der Wohnung. Als wäre sie leer. Aber das konnte nicht stimmen. Sie musste sich aufraffen und die Kinder versorgen.
 Die Kinder! Wie hatte sie nur ihre Kinder vergessen können!
 Wo waren sie? Hatte sie sie zu Helga gebracht? War Joe da?
 Alles um sie drehte sich. Und war ihr vorhin noch kalt gewesen, so züngelte nun eine Flamme über ihre Haare hinweg. Weshalb zogen sie so, als wären sie aus Blei? Ihr Kopf war ganz schwer dadurch.
 Vincents Stimme war in ihrem Ohr. Mit brüchiger Stimme rief sie ihn. Aber da war kein Vincent.
 Und auch keine Emma und Mila.
 Wo waren sie?
 Die Wände drohten, näherzukommen, während sie ins Kinderzimmer tappte. Sie stützte sich an den Seiten ab, doch ihre Hände schienen zu schwach. 
 Das Kinderzimmer war ein einziges Chaos, Spielsachen überall verteilt, ebenso waren sämtliche Schubladen offen, als hätte man sie durchwühlt.
 Auf einmal lag sie am Boden. Sie bekam langsam wieder Luft.
 »Emma, Mila!«, schrie sie, doch es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Ihr Hals brannte, als hätte sie stundenlang laut gesungen.
 Lena begann zu weinen. »Emma, Mila«, schluchzte sie, obwohl sie bereits wusste, dass niemand antworten würde.
 Es dauerte Ewigkeiten, ehe sie sich aufrichten und wieder aufstehen konnte. Kraftlos quälte sie sich weiter. Sie zuckte zusammen: Eine bleiche Gestalt wankte ihr entgegen, bis sie registrierte, dass sie es selbst war, die sich da im großen Spiegel des Vorzimmers entgegenkam.
 Die Küche sah auch nicht besser aus. Brei war über den Tisch verteilt, die Essschälchen der Kinder standen noch dort, waren zwar leer, aber schmutzig. Benutztes Küchenpapier lag auf der Ablage und selbst am Boden klebten Reste vom Apfel-Banane-Brei.
 Sie erinnerte sich, dass sie ihre Mädchen gefüttert hatte und dann … was war passiert? 
 Vincent! Er war gekommen. Aber wo war er?
 Lena riss die Tür zum Treppenhaus auf, der Kinderwagen war verschwunden.
 Weg.
 O Gott, er hatte ihre Kinder entführt.
 Vincent, der Schuft.
 Wo war ihr Handy? So schnell es ihr möglich war, stürzte sie zurück in die Wohnung. Wenn ihr nur nicht so übel wäre! Die Sorge gab ihr Kraft, auf ihre Befindlichkeiten konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.
 Hektisch suchte sie auf der Ablage, wo sie es normalerweise verstaute, dann eilte sie ins Kinderzimmer und hob den Vorhang. Oftmals legte sie es aufs Fensterbrett. Dieses Mal grinste sie nur das Krokodil an, das Mila von ihrem Onkel Joe bekommen hatte.
 Sie musste es finden, sie musste ihn anrufen. Die Angst breitete sich wie Tentakel in ihrem gesamten Körper aus, schnürte ihr die Luft ab, sie zitterte. Unaufhörlich rannen ihr die Tränen über die Wangen.
 Wo steckten ihre Kinder?
 Was würde Vincent mit ihnen machen? Sie taumelte ins Schlafzimmer zurück, da lag ihr Handy auf dem Nachtkästchen.
 Was war nur ihr Code? Fieberhaft und voller Aufregung dachte sie nach. Sie gab die Nummer ein – falscher Code. Das gab’s doch gar nicht! 
 Zweiter Versuch.
 Wieder nichts.
 Verdammt, nur noch eine Chance, letzte Möglichkeit und dann?
 Lächerlich. Sie wusste doch ihre Nummer.
 Wieder tippte sie.
 Handy gesperrt.
 Jetzt fiel sie aufs Bett und weinte hemmungslos.
 Wie viel Zeit war vergangen? Sie musste ihre Kinder suchen. 
 Schwankend kam sie wieder hoch. 
 Sie hatte ihren Pyjama an, aber das war ihr in diesem Moment egal.
 Mühselig angelte sie nach ihrer Jacke, das musste genügen.
 Verdammt, dieser Schwindel.
 Der Weg vom Schlafzimmer in die Diele erschien ihr wie eine Weltreise, sie war bereits jetzt so erschöpft, als hätte sie einen Marathon hinter sich gebracht.
 War das ein Schlüssel im Schloss? Das Geplapper ihrer Töchter ertönte.
 Starr blieb sie stehen.
 Vincent trat ein, in beiden Armen ein Kind.
 Die Erleichterung ließ sie fast zusammenbrechen. 
 Sie riss ihm zuerst Emma, dann Mila aus den Armen und drückte die beiden an sich, schluchzte heftig. Das Gewicht der beiden Kinder war zu schwer für sie, sie schwankte und wäre gestürzt, hätte Vincent sie nicht aufgefangen.
 Er half ihr ins Wohnzimmer, setzte die Mädchen auf den Boden.
 Urplötzlich kam die Wut. »Du verdammter Schweinehund!«, brüllte Lena los und ging mit den Fäusten auf ihn los. »Du hast meine Kinder entführt. Ich dachte, sie wären weg, allein auf der Straße, im Straßengraben. Was hätte alles passieren können! Du kannst doch nicht so einfach abhauen und mir nichts sagen. Bist du total verrückt?«
 Emma begann laut zu schreien, Vincent nahm sie sofort auf den Arm.
 »Beruhige dich, du machst den Kindern Angst.«
 »Ach, ich mache den Kindern Angst?« Sie hustete heftig. »Und was ist mit mir? Ich bin fast durchgedreht hier, weil ich nicht wusste, was du mit ihnen gemacht hast.« Nach einem neuerlichen Hustenanfall japste sie nach Luft.
 »Ich wollte dir helfen und eine Verschnaufpause gönnen. Du bist krank, Lena, und gehörst ins Bett.« Seine Stimme war sanft.
 »Seit wann hast du mir was zu sagen? Ausgerechnet du?«
 »Sei vernünftig, Lena. Du hast Fieber, lass mich dir helfen mit den beiden. Leg dich ins Bett …« Vincent setzte die zappelnde Emma auf den Boden.
 »Das könnte dir so passen.« Das Adrenalin, das ihr Zorn durch die Adern pumpte, täuschte sie über ihren schwachen Gesundheitszustand hinweg. Vor ihren Augen tanzten rote Schleier. »Du und helfen? Dass ich nicht lache. So wie die Wohnung aussieht, könnte man meinen, ein Panzer wäre durchgefahren.«
 Sie sah, wie er Luft holte. »Ich habe zuerst für Emma und Mila nichts Passendes zum Anziehen finden können und sie haben schon gequengelt, weil sie hinauswollten. Ich wollte dich nicht wecken, daher habe ich es so belassen. Aber ich räume selbstverständlich jetzt auf.«
 Übelkeit überfiel sie, sie stand auf und musste sich an der Wand abstützen. »Ich brauche dich nicht. Geh zu deiner hübschen Verlobten und lackier ihr die Nägel.« Doch es kam nicht mehr scharf, sondern eher weinerlich heraus.
 Sie fühlte sich elend. Und ausgerechnet Vincent sah sie in ihrer Schwäche.
 »Natascha und ich haben uns getrennt, wie du weißt.« Vincents Stimme klang wie durch Watte zu ihr. »Du bist krank, lass mich dir helfen. Du schaffst das nicht allein mit den Kindern. Sei vernünftig.«
 »Hast du eine Ahnung, welche Angst ich gehabt habe, als ich aufwachte und die Wohnung war leer?« 
 »Es tut mir leid, Lena. Ich hätte dir einen Zettel schreiben können, aber ich dachte, du schläfst und bis du aufwachst, sind wir längst wieder da.« Seine Stimme klang voll Reue.
 Ein Jammern lenkte sie ab. Mila hatte in der Zwischenzeit die untere Schublade vom Schrank ausgeräumt, in der sie ihre Tischdecken aufbewahrte. Sie lagen nun zu einem Ball geknüllt auf dem Boden und genau darin hatten sich Milas Beine verheddert.
 Vincent bückte sich und befreite sie.
 »Alles gut, Mäuschen.«
 Vor Lenas Augen waren Schleier. »Weshalb redest du sie nicht mit Namen an?« Wenn sich nur nicht der Raum um sie herum drehen würde.
 Vincent kam zu ihr und fasste sie an den Schultern. »Du gehst jetzt ins Bett, Lena. Ich kümmere mich um die beiden.«
 »Wie willst du das schaffen, wenn du sie nicht einmal auseinanderhalten kannst?« Ihre Stimme wurde immer heiserer, ihr Hals brannte und sie schwankte wie ein Grashalm im Wind.
 Gleich würde sie umkippen.
 »Du sagst mir jetzt, wo du ein Grippemittel hast und dann ab ins Bett.«
 »Ich geh bestimmt nicht ins Bett, während du in meiner Wohnung bist und versuchst, meine Kinder zu versorgen.« Mit diesen Worten sackte Lena direkt in seine Arme und wehrte sich nicht mehr, als Vincent sie hochhob und ins Schlafzimmer zurücktrug.
   Vincent
  
 »Weswegen bist du Lehrerin geworden?«
 »Mein Vater ist auch Lehrer. Und er sagt immer, in allen jungen Menschen wachsen die Gaben wie Bäume und Blumen. Auf die richtige Pflege kommt es an. Die Bäume stehen für das Wissen und die Blumen für die Künste, die Schönheit. Beides muss harmonieren, damit der Mensch glücklich sein kann. Wir Lehrpersonen müssen erkennen, was in jedem steckt und das ist unheimlich spannend.«
 Vincent strich durch ihre Haare. »Und wenn du in einem Menschen nichts findest?«
 »Das gibt es nicht.«
  
 Auf dem Nachttisch stand der kaltgewordene Tee und daneben lag eine Schachtel Grippetabletten.
 »Nimm eine, dann geht es dir besser.« Vincent pulte eine aus der Packung. Lena gehorchte und trank vom Tee.
 »Ich mache dir frischen.«
 »Nein, danke.« Sie schluckte. »Die Kälte tut meinem Hals gut.« Sie sank in die Kissen und schloss die Augen. »Geh zu den Kindern zurück, bevor sie was anstellen.«
 Vincent überlegte, ob es nicht besser wäre, einen Arzt hinzuzuziehen.
 Kurz darauf war sie eingeschlafen. Ihr Wutausbruch vorhin hatte sie wohl alle Reserven gekostet. Er deckte sie zu und strich ihr eine verschwitzte Haarlocke aus der Stirn, ehe er leise die Tür hinter sich schloss.
  
 Vincent kehrte ins Kinderzimmer zurück. Emma und Mila hatten in der Zwischenzeit noch eine Schublade ausgeräumt, neben dem Tischdeckknäuel lagen nun Geschenkpapierrollen und Bänder. Die Kinder hatten Spaß, er wäre am liebsten davongelaufen.
 Er wollte Lena nicht enttäuschen, aber er hatte keine Ahnung, womit er beginnen sollte. Was bekamen die beiden zum Abendessen? Wann mussten sie schlafen? Wie oft sollte er die Windeln wechseln? Und musste er sie baden oder waschen vor dem Zubettgehen?
 Das schaffte er nicht allein.
 Im Kopf ging er durch, wer ihm helfen könnte, und schließlich wählte er Cleas Nummer.
 »Du bist wo?«, ertönte ihre helle Stimme.
 Vincent erklärte es ihr und atmete auf, als sie versprach, gleich loszufahren.
 Danach hockte er sich zu Emma und Mila auf den Boden und spielte mit ihnen. Überrascht stellte er fest, wie viel Spaß es machte, den beiden Spielsachen zuzureichen, Geräusche und Laute zu imitieren und sie auf sich turnen zu lassen.
 »Ihr habt es aber lustig«, ertönte Cleas Stimme mit amüsiertem Unterton.
 Er hatte die Tür extra nur angelehnt gelassen, damit Clea nicht klingeln musste. Lena sollte ungestört bleiben.
 »Gott sei Dank, dass du da bist.« 
 Clea hockte sich zu ihm. »Schläft Lena?«
 »Zum Glück. Sie ist wirklich richtig krank. Denkst du, ich sollte den ärztlichen Notdienst verständigen?«
 »Ich schau mal nach ihr. Wo ist sie?« Clea öffnete leise die Tür, auf die Vincent deutete. Sie kam ein paar Minuten später wieder heraus. »Sie schläft, Schlaf ist ohnehin das Einzige, das nachhaltig wirkt.« Sie bückte sich zu Emma und Mila. »Na, ihr zwei? Habt ihr schon Hunger?« Sie hob den Kopf. »Kennst du sie auseinander?«
 »Nicht wirklich.« Er grinste schief.
 Clea bückte sich und hob eines der Kinder hoch. Vincent nahm das andere. »Dann wollen wir mal schauen, ob wir was zu essen finden.«
 »Am Abend bekommen sie ein Fläschchen mit Milchbrei, aber ich habe keine Ahnung, wie man das zubereitet.«
 Sie erreichten die Küche und Clea zuckte kaum merklich zusammen, als sie die Unordnung bemerkte. »Da habt ihr zwei ordentlich gewütet bei eurem Papa.« Sie grinste ihn an. Dann setzte sie Zwilling Nummer eins in einen der Kinderstühle und holte Brot aus dem Brotkasten und Aufstrich aus dem Kühlschrank und bestrich zwei Brot, die sie gleich darauf in Würfel schnitt. »Setz die zweite auch hin. Sie bekommen zuerst ein Brot und danach suche ich die Zutaten für die Fläschchen zusammen.«
 »Wie lange hast du Zeit?«
 »Ich habe Max gerade gestillt und er fühlt sich wohl bei Emil. Mach dir keine Sorgen, mit dem Auto bin ich in ein paar Minuten zu Hause. Emil ruft an, wenn er mit Max nicht klarkommt.«
 Vincent sah Clea kurz zu, wie sie geschickt mit Milch, Pfanne und Grieß hantierte, dann ging er zum Kinderzimmer zurück und begann, die Wäsche zusammenzulegen und in die Schubladen zu verfrachten. Clea rief nach ihm und er trat in die Küche.
 Sie deutete auf die gefüllten Fläschchen auf der Anrichte.
 »Bis die Fläschchen trinkbar sind, werden wir die zwei Hübschen waschen und säubern. Haben sie nicht irgendein Unterscheidungsmerkmal? Ich meine ein Muttermal oder so was?«
 Vincent zuckte die Achseln. »Mila ist etwas lebhafter als Emma.«
 »Ah, gut, vielleicht kennen wir sie so auseinander. Lass eine Badewanne einlaufen.«
 »Du willst sie baden?«
 »Sie sind schmutzig und verklebt. Es ist die einfachste Methode, sie rasch sauber zu bekommen. Oder fällt dir was Besseres ein?«
 Im Badezimmer fand er eine bunte Flasche mit Badeschaum, der offenbar für Babys geeignet war. Das Wasser rann hinein und er gab einen Schuss von dem Mittel dazu.
 Er hob eines der Kinder aus dem Stuhl, Clea nahm das andere. Sie ging jedoch nicht ins Badezimmer, sondern strebte dem Kinderzimmer zu.
 »Was tust du?«
 »Wir müssen ihnen zuerst die Windeln abnehmen, es ist warm genug, wir können sie nackt ins Bad tragen. Ich rieche, dass sie die Hosen voll haben.«
 Vincent stöhnte innerlich, biss jedoch die Zähne zusammen.
 Wie konnte das Lena allein schaffen? Seine Hochachtung für sie stieg. 
 Aber auch Clea hantierte rasch und geschickt. Offenbar war dies Frauen in die Wiege gelegt. 
 Es roch unangenehm, sodass Vincent dann lieber das bereits sauber geputzte nackte Kind in Empfang nahm und zur Badewanne trug. Mila ließ sich willig von ihm in die Wanne setzen und griff sogleich amüsiert nach den Schaumbergen.
 Mila?
 Woher wusste er auf einmal, dass es Mila war? 
 Es musste Mila sein, Emma war doch die ruhigere? Die würde nicht so strampeln und mit den Händen ins Wasser patschen? Vincent rieb sich über das Gesicht, denn er war bereits nass. Gleich darauf kam Clea und setzte den zweiten kleinen Nackedei ins Wasser. 
 Hatte Vincent erwartet, dass Emma nun ruhiger war? Im Gegenteil, auf einmal patschten beide um die Wette, lachten, glucksten und alberten.
 Er hatte keine Ahnung, wer wer war.
 Und er war auch komplett ahnungslos, was es hieß, zwei Babys zum Schlafen zu bekommen. Nach dem Trinken der Flaschen putzte Clea mit ihnen die Zähne, zumindest die zwei, die die beiden schon hatten. Vincent hätte überhaupt nicht daran gedacht.
 Sie brachte ein großes Bilderbuch und so saß Vincent, je ein Mädchen links und rechts, auf dem Sofa und las vor, weil Clea es ihm aufgetragen hatte. Sein Protest, sie wären noch zu klein, verhallte ungehört.
 Doch dann stellte er fest, wie viel Spaß es ihm machte. Die Kleinen stießen Laute aus und deuteten mit ihren Fingerchen auf bestimmte Dinge, Tiere hatten es ihnen besonders angetan.
 Er hörte Clea in der Küche rumoren und dann steckte sie den Kopf herein. »Ich muss, Max hat Hunger.«
 Vincent erschrak, aber was hatte er erwartet? Clea hatte ihm lang genug beigestanden.
 »Klar, vielen Dank.« 
 »Leg sie nachher ins Bett und sing ihnen ein paar Lieder vor, das mögen alle Kinder.« Mit diesem letzten Ratschlag verschwand sie.
 Und so fand er sich eine halbe Stunde später singend im Kinderzimmer. Er hatte sich nie für einen tollen Sänger gehalten, doch als seine beiden Töchter ihm mit großen Augen zuhörten, fühlte er sich hervorragend.
 Vincent hoffte, dass er sie ins jeweils richtige Bett verfrachtet hatte, ganz sicher war er sich nicht. Es dauerte allerdings noch fast eine halbe Stunde, bis die zwei schließlich schliefen. Immer, wenn er das Zimmer verlassen wollte, begannen sie jämmerlich zu weinen. Vermutlich fehlte ihnen auch Lena, daher sang er weiter und als sein begrenztes Repertoire an Kinderliedern zu Ende war, startete er wieder von vorn. Insgesamt sieben Mal.
 Kurz sah er noch zu Lena, die tief schlief. Zu seiner Erleichterung fühlte sich ihre Stirn kühler an. Wenn er hierbleiben wollte, brauchte er ein paar Sachen. Er konnte nur hoffen, dass die Mädchen ihre Mutter nicht störten.
 Also schnappte er sich einen Wohnungsschlüssel, öffnete die Tür zu Lenas Schlafzimmer und zum Kinderzimmer jeweils einen Spalt und kam eine Stunde später zurück.
 Emma und Mila schliefen, aber Lena blinzelte, als er ins Zimmer trat.
 »Vincent.« Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen.
 »Möchtest du Tee?«
 Sie nickte und setzte zu einer Frage an, doch er kam ihr zuvor. »Emma und Mila schlafen tief und fest, alles gut.« Er trat zu ihr und bemerkte, dass sie komplett nassgeschwitzt war. »Wo hast du frische Wäsche?«
 »Du musst nicht …«
 »Rede nicht so viel.« Er setzte sich auf den Bettrand und strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn. »Wo?«
 Sie deutete zum Schrank. Er stand auf und holte Leintuch und Bettüberzüge heraus. Im Nebenschrank fand er auch ein frisches Nachthemd. Dann stützte er sie beim Aufstehen und half ihr ins Bad. 
 Während sie sich wusch und das Nachthemd wechselte, bezog er ihr Bett neu. Zwanzig Minuten später brachte er ihr Tee.
 »Mein Handy geht nicht mehr.« Sie hob es hoch. »Habe in der ganzen Aufregung vorhin dreimal den falschen Pin eingegeben.«
 Vincent nahm es ihr aus der Hand. »Wo hast du die Packung? Da gibt es einen Code, damit kann ich dir einen neuen Pin erstellen.«
 Sie deutete auf die Schublade ihres Nachtkästchens. Kurze Zeit später hatte Vincent einen neuen Pin programmiert.
 »Danke.« Ihre Stimme hatte wieder Substanz bekommen, vermutlich durch das heiße Getränk. »Bleibst du hier?«
 Fragte sie ihn das wirklich? Sein Herz schlug einen Salto.
 »Ja. Trink noch einen Schluck, scheint dir gutzutun.«
 Lena rutschte nach oben und griff nach dem Becher, umschloss ihn mit beiden Händen, während sie vorsichtig an der Tasse nippte. Vincent ließ sich am Bettrand nieder.
 »Das mit Paul, das war ein Fehler.« Sie schluckte und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Es hat sich eine Zeit lang tröstend angefühlt, vor allem, als du weg warst, aber in mir warst immer nur du.«
 Er erstarrte kurz. »Du musst mir nichts erklären.« Seine Stimme klang rau. »Ich habe dich mies behandelt, Lena. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …«
 »Psst, du bist jetzt da, das ist alles, was zählt.« Sie hielt ihm die Tasse hin und legte sich wieder hin. »Ich bin so müde.«
 »Schlaf, Lena, wir reden miteinander, wenn du gesund bist.«
 Er stellte die halbvolle Tasse auf den Nachttisch. In ihm tobte ein Wirbelsturm von Gefühlen, als er so auf Lena hinuntersah, die direkt wieder eingeschlafen war.
 Hoffnung wallte in ihm auf.
 Es schien noch nicht alles verloren zu sein.
  
 Die nächsten Tage zog er fast schon bei Lena ein. Er vollbrachte eine Meisterleistung, seine Arbeit im Büro zu delegieren, blieb allerdings erreichbar und erledigte das Wichtigste von Lenas Wohnung aus mit seinem Laptop.
 Clea brachte das Essen vorbei, denn er hätte nicht gewusst, was er für die beiden Mädchen kochen sollte. Lenas Fieber hielt auch noch den nächsten Tag an und er versorgte sie mit Tee und Suppe.
 Vincent tat sein Bestes, die Kinder abzulenken. Ihnen fehlte ihre Mama, aber sie wollte die beiden nicht anstecken. Lena winkte ihnen nur vom Bett aus zu, er stand mit Emma und Mila an der Schlafzimmertür. Bevor sie weinen konnten, trug er sie ins Kinderzimmer, las ihnen ein Buch vor, sang mit ihnen oder balgte auf dem Teppich herum.
 Seine Angestellten hätten den stets korrekten CEO nicht wiedererkannt. Doch er selbst fühlte sich fantastisch.
 Lena telefonierte mit ihren Eltern, er hörte es mit halbem Ohr. Offenbar hatte sie zu ihnen fahren wollen. Auch mit Joe, Celina und einer Freundin namens Helga. Am schönsten waren für Vincent die Abende, dann saß er bei Lena und sie sprachen miteinander. Er erzählte von der Firma, von Emil und dem Tod seines Onkels, sie von den ersten Monaten der Zwillinge, die er verpasst hatte.
  
 Am dritten Tag, als Vincent Emma und Mila fütterte, stoppte er mit dem Löffel vor Milas Mund.
 Es traf ihn wie der Blitz.
 Sein Blick fiel zwischen den Mädchen hin und her.
 Es waren auf einmal zwei verschiedene Gesichter. Wie hatte er die beiden jemals verwechseln können?
 Vor ihm saß Mila, sie blinzelte und ihre gekräuselte Nase gab ihr ein freches Aussehen. Mit der Hand patschte sie auf das Tischchen von ihrem Stuhl und protestierte lautstark, dass es mit dem Essen nicht weiterging.
 Vincent schob ihr rasch den Löffel in den Mund. Er sah zu Emma, die den Kopf schiefgelegt hatte, als ahnte sie, dass ihrem Vater gerade Weltbewegendes passiert war.
 Er konnte seine Kinder auseinanderhalten!
 Wahnsinn.
 Am liebsten wäre er zu Lena ins Schlafzimmer gelaufen und hätte es ihr gesagt. Ein solch überschäumendes Glücksgefühl hatte er schon sehr lange nicht mehr empfunden.
 Den gesamten Nachmittag testete er sich selbst. Er sah weg und wieder hin. 
 Doch es blieb. Die Ähnlichkeit täuschte ihn nicht mehr. Es waren zwei verschiedene Gesichter.
 Später am Abend wollte er es Lena sagen, dann entschied er sich, dass er es zum richtigen Zeitpunkt als Überraschung tun wollte. Und beweisen.
 Doch am nächsten Tag hatte er die Chance verpasst.
   Lena
  
 »Du willst wirklich eine große Hochzeit? Eine, bei der der Bräutigam in der Kirche stottert, die Schwiegermutter sich den Knöchel beim Tanzen verknackst und der Koch aus den Grießnockerln Herzen formt?«
 »Klar.« Lena knuffte ihren Bruder in die Seite. Er konnte so unromantisch sein! Was wusste der mit seinen zwölf Jahren über Hochzeiten?
 Sie hingegen sah es deutlich vor sich: das glitzernde Kleid, die Kutsche, die schneeweißen Pferde und ihr Prinz, der weit die Arme ausbreitete.
  
 Lena fühlte sich an diesem Tag zum ersten Mal wieder bedeutend besser und sie hatte darauf bestanden, zum Frühstück aufzustehen, denn sie war bereits den zweiten Tag fieberfrei. Kurz vorher hatte sie mit ihrer Mutter telefoniert, sie würde diese Woche endlich zu ihren Eltern fahren können.
 Vincent saß ihr gegenüber, wirkte blass und übernächtigt. Sie wusste, dass er drei Nächte auf ihrer Couch im Wohnzimmer geschlafen hatte.
 »Ich bin dir unendlich dankbar, dass du die letzten Tage für uns gesorgt hast.« Die Worte drängten sich ihr förmlich auf, alles andere käme nicht infrage. Da Joe und Celina in Berlin waren, Helga das neben ihren drei Kindern niemals geschafft hätte und auch ihre Eltern erst vorgestern aus der Toskana gekommen waren, war sie froh gewesen, dass Vincent ihr geholfen hatte. Paul wäre auf keinen Fall so gut mit den Kindern klargekommen.
 »Clea hat mich unterstützt.« Vincent sah auf sein Brötchen, als wäre er verlegen. 
 »Konntest du so lange von der Firma wegbleiben?«
 »Ich habe die erstaunliche Entdeckung gemacht, dass man als Chef am leichtesten abkömmlich ist.« Sein Grinsen wirkte spitzbübisch.
 Lena beobachtete, wie Vincent das Frühstück für Emma und Mila zubereitete. Er richtete ihnen weiche Brötchen mit Frischkäse und Kakao. Und es gelang ihm nebenbei, sich selbst ein paar Bissen in den Mund zu schieben.
 Dabei wirkte er entspannt. Richtig glücklich.
 »Lena, ich möchte dich und die Kinder gerne zu meiner Tante Elisabeth mitnehmen.«
 »Wieso denn das?«
 »Sie ist mir eine der liebsten Personen in meinem Leben, …« er räusperte sich, »also es ist mir wichtig, dass ich sie mit dir bekanntmache.« 
 »Tatsächlich? Warum so plötzlich? Damals hattest du kein Interesse daran, mir deine Familie oder deine Freunde vorzustellen.« Es klang in ihren eigenen Ohren pampig, doch nun, da sie wieder gesund war, stieg die alte Verbitterung hoch.
 Vincents Augen wurden groß, er runzelte die Stirn und räusperte sich. »Ich dachte, du hättest verstanden, dass ich nun ein anderer Mensch bin. Während du krank warst … unsere Gespräche …«
 »Was ich im Fieberwahn geredet habe, wirst du doch wohl nicht ernstgenommen haben?« In diesem Moment hasste Lena sich selbst. Ihr Verstand, der über ihr Herz dirigierte und sie dazu animierte, die friedliche Stimmung kaputtzuschlagen. Auch sie hatte die Gespräche am Abend genossen, es war wie früher gewesen.
 Als sie Vincent noch vertraut hatte.
 Aber sie durfte nicht erneut auf ihn hereinfallen. Als zweite Wahl war sie sich zu gut und sie musste an ihre Kinder denken. Die brauchten eine stabile Familie und nicht einen Vater, der womöglich bald wieder weg sein würde.
 Vincents Schultern sackten herab, er legte sein Brötchen hin. »Es klang nicht so, als wüsstest du nicht, wovon du sprichst. Du warst froh, dass ich da war. Außerdem hast du mir gesagt, dass du Paul nie geliebt hättest, sondern …,« er stockte. »… mich.«
 »Das war keine Lüge«, sagte sie schnell. »Mit der Betonung auf habe, Vergangenheit. Damals wäre ich liebend gern zu deiner Tante mitgegangen, aber da hast du dich gewehrt, meine Familie kennenzulernen und mich auch von deiner ferngehalten.«
 »Deinen Bruder und seine Freundin kenne ich nun.«
 Ärgerlich wischte Lena mit der Hand durch die Luft. »Was hat sich geändert?«
 Vincent beugte sich vor. »Ich habe mich verändert«, wiederholte er. »Und ich möchte dich meiner Tante als meine zukünftige Frau vorstellen.«
 Kurz war Stille, Lena fühlte sich wie mit Eiswasser übergossen. Das Quengeln von Mila holte sie aus ihrer Trance und automatisch hob sie das Baby aus dem Stuhl und setzte es auf den Boden. Mila krabbelte sofort zur Spielecke, Emma sah ihr nach und pickte sich dann jedoch ein neues Brotstückchen.
 »Sag was«, drängte Vincent leise.
 »Was? Du glaubst, dass wir heiraten?«
 »Es wäre die logische Konsequenz.«
 Mit Schwung schob sie ihren Teller von sich. »Danke, jetzt ist mir der Appetit vergangen. Logische Konsequenz!« Der Sessel quietschte auf dem Küchenboden, als sie ihn beim Aufstehen zurückbewegte. »Dieser Nicht-Heiratsantrag schafft es bestimmt im Ranking der miesen Heiratsanträge auf Platz eins. Und ich dachte, der von Paul hätte bereits alles getoppt.«
 Bei der Nennung von Pauls Namen zuckte Vincent merklich. »Paul wollte dich heiraten?«
 »Ja, stell dir vor.« 
 »Du hast aber abgelehnt.«
 Wut kroch in ihr hoch. »Ja. Das hat jedoch nichts mit dir zu tun. Sein Antrag war schon grauenhaft, das hier jetzt, das übertrifft alles … mir fehlen die Worte.«
 Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. »Es wäre doch mehr als unsinnig, nach allem, was zwischen uns war, mit Herzchen und Blümchen aufzuwarten. Wir gehören zusammen, basta.«
 »Sagt wer?«
 Er biss auf seine Unterlippe, in diesem Moment patschte Emma mit der verschmierten Hand auf seinen Ärmel. Sofort wandte er sich seiner Tochter zu und lachte. »Hast du ein Glück, dass ich ohnehin nach Hause fahren und mich umziehen muss.« Er hielt ihr die Flasche mit der Kakaomilch hin und sie begann begeistert zu trinken.
 Lena musste schlucken, als sie die liebevollen Gesten beobachtete. Paul hätte nicht so ruhig reagiert und wäre verärgert verschwunden, um sich sofort ein neues Hemd anzuziehen.
 Dennoch waren das zwei Paar Schuhe: Dass Vincent langsam in seine Vaterrolle hineinwuchs, hieß nicht, dass sie auch eine gute Beziehung und wundervolle Ehe führen würden.
 Sein missglücktes Angebot, sie gnädigerweise zu heiraten, war schon mal ein schlechtes Omen.
 Logische Konsequenz! Was für ein Quatsch.
 Emma warf ihre leere Flasche auf den Boden. Lena hob sie aus ihrem Stuhl und beobachtete, wie die Kleine zu Mila krabbelte. Aus Erfahrung wusste Lena, dass sie nun eine Verschnaufpause von maximal einer halben Stunde hätte, in der die beiden ruhig spielen würden. 
 Vincent stellte das Geschirr in die Spüle. »Lena, es tut mir leid, ich bin nicht so der romantische Typ. Wenn du möchtest, lade ich dich zum Essen ein und wiederhole meinen Antrag, du bekommst auch einen Ring und Blumen …«
 Ihr ging die Galle über. »Du verstehst rein gar nichts.« Ihre Stimme wurde laut und kippte fast. »Ja, dein Antrag, sofern man das überhaupt als solchen bezeichnen kann, war eine Katastrophe und dein Ausbügelversuch macht es nicht besser. Aber, warum zum Teufel, sollte ich dich heiraten? Weil du mich liebst? Weil ich deine Traumfrau bin? Weil du ohne mich nicht mehr leben kannst? So etwas will man hören und nicht, dass es eine logische Konsequenz ist.«
 Sie hörte selbst den Zorn aus ihrer Stimme förmlich heraussprühen.
 Seine Arme hingen herab. »Klar, dass du mir nicht glaubst. Ich habe immer betont, nichts von Liebe zu halten. Das ist nur ein flüchtiges Gefühl, das schnell entschwindet, wie eine Seifenblase oder warme Atemluftwölkchen im Winter. Aber ich habe mich verändert, Lena. Ich bin nicht mehr derselbe Stoffel von damals.«
 »Willst du mir damit sagen, dass du mich liebst?«
 Mit der linken Hand rieb er über seine Augen. »Das tue ich. In der Zeit ohne dich habe ich nur funktioniert, aber nicht gelebt. Glaube mir, ich möchte dich einfach an meiner Seite haben.«
 Sie lachte kurz auf, wäre stattdessen jedoch fast in Tränen ausgebrochen. »Es gibt keinen Grund, dass ich dir deine Transformation, oder wie auch immer du es bezeichnest, abnehmen könnte. Ich habe deine Worte von damals nicht vergessen. Ich habe mich nicht verändert, ich bin dieselbe geblieben und ich habe ehrliche Liebe verdient.«
 »Du hältst mich für einen Lügner?« Vincents blaue Augen wirkten trüb. »Was kann ich tun?«
 »Nichts.« Sie spürte nun, wie die Tränen zu fließen begannen. »Du glaubst vielleicht, dass du mich liebst, wünscht es dir sogar, weil du deine Kinder um dich haben willst, doch das ist eine zu große Last für Emma und Mila. Sie sollen nicht zusehen, wie wir uns krampfhaft bemühen, aneinander festzuhalten, sondern sie werden mit zwei getrennt lebenden Eltern aufwachsen, das wird ihnen nicht so wehtun, weil sie es nicht anders gewohnt sein werden.«
 »Das möchte ich aber nicht. Lena, gib mir eine Chance, gib uns eine Chance …« Vincent griff nach ihren Händen. »Ich weiß, dass ich ein Mistkerl war. Und ich kann die Zeit leider nicht rückgängig machen. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich so verletzt habe und wenn ich zurückschaue, kann ich nicht glauben, was für ein Rindvieh ich war. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass ich die Gefühle ausschalten kann, habe sie unterdrückt und geleugnet. Aber nun brenne ich wie eine Fackel, weil mich sämtliche Emotionen überschwemmen …« Er schluckte und wischte sich mit einer Hand über die Augen, während die andere Lenas Finger fest umklammert hielt. »Ich bitte dich, lass mir einen Lichtblick, einen Hoffnungsschimmer. Du musst mir nicht heute antworten, überdenke es einfach und irgendwann reden wir ganz in Ruhe darüber …«
 Lena riss ihre Hand aus der seinen, spürte, wie ihre Wangen nass wurden. »Nein.« Nun schluchzte sie auf. »Ich will das nicht noch einmal. Das schaffe ich nicht. Die ganze Zeit würde ich nur darauf warten, dass irgendwann die Einsicht kommt, dass du mich nicht mehr willst. Das kann ich nicht.« Ihre Stimme versagte. 
 »Bitte, Lena.« Nun klang er flehend. »Du musst dich nicht heute entscheiden.«
 »Dein Nein von damals war auch rasch gesprochen«, flüsterte sie und verschränkte die Arme.
 »Ich weiß, du hast allen Grund, dich zu rächen. Aber wir können miteinander …«
 »Verdammt, es geht doch nicht um Rache!« Wut überschwemmte sie. »Ich vertraue dir nicht. Auch wenn du mir die letzten Tage geholfen hast, dafür sage ich Danke, aber es gibt kein ›wir‹ mehr.« Ihre Worte waren wie Pfeile, die sie auf ihn abfeuerte. Jeder Schuss ein Treffer, Vincent wich alle Farbe aus dem Gesicht.
 Und sie fühlte sich genauso schlecht.
 Am liebsten hätte sie ihre Worte zurückgenommen, aber sie konnte nicht.
 In ihrem Hirn spulte sich Vincents »Nein« von damals ab, in einer Endlosschleife, auf ihre Frage: Komme ich für dich als gleichwertige Partnerin infrage oder nicht?
 Vincent stand langsam auf. »Daher weht der Wind, immer wieder neu. Du hast niemals die Absicht gehabt, mir vergeben zu wollen, nicht wahr?« Seine Stimme war schneidend geworden, doch dann drehte er sich zu den Zwillingen um, die im Spielen innegehalten hatten und ihn mit großen Augen anstarrten. »Entschuldigt, ihr zwei«, sagte er sanfter. »Ich will euch nicht erschrecken.« Er überbrückte die kurze Distanz zu ihnen und hockte sich vor sie. »Meine zwei Engel.«
 »Ich weiß, dass du sie liebst, das rechne ich dir hoch an, aber …« Lena drehte sich zur Anrichte.
 Die Stille hinter ihr hielt an. Sekunden? Minuten?
 Mit einem Ruck drehte sie sich um und sah, dass Vincent immer noch vor seinen Kindern kniete.
 »Vincent?«
 Langsam stand er auf und sie sah, dass seine Augen glänzten. Ihr Hals wurde eng.
  Mit behutsamen Schritten kam er wieder zurück. »Bitte, lass mich in euer Leben. Nicht nur als zahlender Wochenendvater.« Auch seine Stimme klang, als würde er gleich weinen.
 Lena war genauso zumute. »Ich wünschte, ich könnte es.« Lenas Hals war zugeschnürt. »Aber ich kann es nicht.«
 »Dann ist alles hinfällig.« Seine Augen glänzten und er wirkte im Moment, als wäre er zehn Jahre älter. »Es tut mir unendlich leid.«
 Er ging zur Tür hinaus und Sekunden später hörte sie die Wohnungstür ins Schloss fallen.
 Mir auch, flüsterte es in ihr.
  
 Ihre Mutter holte sie vom Bahnhof ab. Die dreistündige Zugfahrt war überraschend entspannt verlaufen. In ihrem Abteil saß noch ein Ehepaar mit einer dreizehnjährigen Tochter, die fast die gesamte Fahrt über mit den Zwillingen spielte. 
 Lena bekam das Gespräch mit Vincent nicht aus dem Kopf, obwohl es zwei Tage her war. Sie hatte ihn nicht mehr sehen wollen und auf die Anfrage, wann er Emma und Mila wiedersehen dürfe, hatte sie ihn auf nach den Besuch bei ihren Eltern vertröstet.
 Er war traurig gewesen und die düstere Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, erdrückte Lena geradezu.
 Aber sie konnte sich nicht noch einmal mit ihm einlassen.
 Nun, da ihre Mutter sie umarmte, fragte sich Lena, weshalb sie nicht öfter nach Stallenbruck, dem kleinen Ort, in dem sie aufgewachsen war, kam.
 Als Jugendliche hatten sie und später auch Joe die erstickende Enge, wie sie damals meinten, nicht schnell genug verlassen können.
 Die Fahrt vom Bahnhof dauerte nicht lange. Lena betrat ihr ehemaliges Zuhause, einen alten Bauernhof, den ihre Eltern liebevoll umgebaut hatten, als sie sich von der Stadt ins Landleben zurückgezogen hatten.
 Ihre Mutter hatte für die Kinder bereits Spielsachen gerichtet, auf die sie sich mit Begeisterung stürzten. »Lass mir deine Schätzchen ruhig da, wenn du Papa begrüßen möchtest.«
 Lena sprang hinaus, fand ihren Vater im Garten. Seit jeher war das sein Hobby gewesen, Sträucher, Bäume, Kräuter und ein paar Blumen. Für ihre Mutter.
 »Papa?«
 »Lena.« Er breitete seine Arme aus und sie ließ sich in seine Umarmung fallen. Zu Hause. Geborgen.
 Seine Freude strahlte aus jeder Pore. Lena fühlte sich einfach nur glücklich.
 »Wo sind denn Emma und Mila?«
 »Bei Mama.«
 »Das kann ich mir vorstellen! Vermutlich will sie sie nicht mehr hergeben.« Ihr Vater ging bereits Richtung Haus und Lena wusste, dass auch er sich auf seine Enkelinnen freute.
 Später saßen sie beim Abendessen, ihre Mutter fütterte Mila und ihr Vater Emma. Lena genoss es, einmal in Ruhe selbst essen zu können. Allerdings redete sie in einem fort und kam kaum dazu, sich mal eine Gabel voll in den Mund zu schieben.
 Und ihre Eltern hörten zu. Das hatten sie immer schon gut gekonnt, einfach zuzuhören, ohne zu werten und zu urteilen.
 Ihre Eltern sogen jedes Wort von ihr auf und zuckten auch nicht zusammen, als der Name Vincent fiel. Es tat so gut, alles loslassen zu können.
 »Wie fühlst du dich bei dem Ganzen?«, fragte ihr Papa schließlich und schnitt sich ein weiteres Stück von dem kräftigen Bauernbrot ab, das ihre Mutter selbst backte.
 »Wenn ich das wüsste.« Lena stellte wieder einmal fest, dass er genau die richtige Frage gestellt hatte. »Ich liebe Vincent, er war meine große Liebe und eine gute Freundin hat mir gesagt, dass sich Liebe nicht steuern lässt. Aber ist Liebe genug? Ich bin für zwei kleine Mädchen verantwortlich und ich will nicht, dass er ihnen das Herz bricht, wenn er eines Tages feststellt, dass wir ihm doch nicht genug sind. Nicht gescheit genug, nicht schön genug, nicht clever genug, nicht – was weiß ich.«
 »Aber er sagt, er hätte sich geändert?« Ihre Mutter wischte Mila den Mund ab. »Bist du satt, Schätzchen?«
 »Clea hat das auch gesagt. Sie ist die Frau von Vincents Cousin Emil. Vincent hat Emil früher das Leben schwergemacht, aus Eifersucht. Er bereut es nun und die beiden sind heute gute Freunde.«
 »Na siehst du? Das spricht doch für ihn.«
 »Ja, das stimmt. Aber Freundschaft ist etwas anderes als Liebe.«
 »Hast du Bedenken, ob er dich liebt?« Ihr Vater sah sie mit seinem speziellen Blick an, jener Blick, von dem sie immer schon geglaubt hatte, dass er in sie hineinschauen konnte. Ein Röntgenblick für die Seele.
 Sie überlegte. Konnte sie an Vincents Liebe zweifeln? Er hatte ihr in den letzten Wochen das Gegenteil bewiesen.
 Blicke, Worte, Gesten und er war immer für sie da. Vor allem, als sie krank war.
 Nein, Vincent liebte sie, dessen war sie sich gewiss.
 Jetzt.
 Aber würde das so bleiben?
 »Ich bin mir nicht sicher, ob er sich nicht nur bemüht, wegen Emma und Mila.« Bereits als sie es aussprach, fühlte es sich falsch an.
 »Tut dir die Trennung von Paul weh?« Ihr Vater hob Emma aus dem Stühlchen und setzte sie auf seinen Schoß. Sie quiekte vergnügt und drückte ihr verschmiertes Gesicht an seine Brust. »He, ich bin doch keine Serviette!« Er lachte und hob die glucksende Kleine hoch.
 »Nein. Da habe ich mir und ihm zu lange etwas vorgemacht.« Sie registrierte überrascht, dass ihre Mutter seufzte, es klang erleichtert. »Mochtet ihr ihn nicht? Das habt ihr euch nicht anmerken lassen.«
 »Er hat dich ein wenig bevormundet.« Ihre Mutter angelte ein Bilderbuch aus dem Regal über dem Tisch und legte es vor Mila, die begeistert begann, auf die Bilder zu zeigen. 
 »Ja.« Lena wollte nicht über Paul sprechen. »Aber das bedeutet nicht, dass ich mich erneut in Vincents Arme werfen werde.«
 Mila warf das Buch auf den Boden.
 »Ich bringe die beiden jetzt in ihre Bettchen zum Mittagsschlaf. Bleib sitzen, Lena, lass mir die Freude.« 
 »Du sollst doch nicht so schwer tragen, Mama.« Schließlich trug ihr Vater Emma hinauf, kam aber gleich wieder, setzte sich Lena gegenüber und griff nach ihren Händen.
  
 In der Nacht fand Lena wenig Schlaf, Vincent geisterte durch ihre Träume. Sie vermisste ihn und ärgerte sich darüber. Er hatte ihr tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht! Wie sehr hätte sie sich letzten Frühling darüber gefreut.
 Sie hasste sich, dass sie offenbar nicht von ihm loskam. Und noch mehr dafür, dass sie sich nicht erneut auf ihn einlassen konnte.
  Um fünf Uhr früh gab sie den Kampf auf und ging hinunter ins Wohnzimmer ihrer Eltern. Zu ihrer Überraschung saß ihr Vater bereits da und las in einem Buch.
 »Papa, du bist schon auf?«
 »Ja.« Er lächelte sie an. »Und du? Weshalb bist du wach?«
 Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht bin ich die saubere Landluft nicht mehr gewöhnt.«
 Ihr Vater lachte nicht, stattdessen runzelte sich seine Stirn. »Lena, möchtest du darüber reden?«
 Sie sank ihm gegenüber auf die Couch. Ihr Vater hatte sie immer schon gut verstanden. Aber in diesem Fall konnte er ihr nicht helfen. »Warst du jemals in einer Situation, wo du etwas wolltest, von dem du genau weißt, dass es dich krank machen wird?«
 »Du liebst Vincent, das konnten Mama und ich spüren, als du von ihm erzählt hast.«
 Dabei hatte sie sich so große Mühe gegeben, nicht zu viel über ihn zu sprechen.
 »Das spielt keine Rolle.« Sie spürte, wie ihr Hals eng wurde. »Wir können nicht mehr da anschließen, wo wir damals aufgehört haben. Dazu ist zu viel passiert.«
 Ihr Vater schwieg ein paar Minuten. Es war eine angenehme Stille, Lena spürte ihre Worte im Raum nachklingen.
 Vincent und sie, das gab es nicht mehr, nie wieder. Und das, was sie gehabt hatte, war auch nur eine Illusion ihrerseits gewesen.
 »Vincent hat dich verletzt, Lena.« Die tiefe Stimme ihres Vaters drang bis in ihr Innerstes. »Du bist gekränkt und verbittert. Das ist begreiflich. Aber muss das so bleiben? Das ist doch kein Dauerzustand. Ihr seid euch mittlerweile nähergekommen. Er hat dich gepflegt, als du krank warst und hat auf Emma und Mila geachtet.«
 »Mein Herz weiß das alles, Papa, und ich bin ihm unendlich dankbar für seine Hilfe.« Lena wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte. »Ich bin nicht mehr wütend auf ihn, habe ihm längst verziehen, wie es so schön heißt. Trotzdem habe ich Angst, mich gänzlich auf ihn einzulassen. Er war bis vor Kurzem mit einer anderen verlobt. Hätte Joe ihn nicht auf der Vernissage zur Rede gestellt, wäre er vermutlich bereits verheiratet. Das Bett ist quasi noch warm von ihr.«
 »Herzchen, ein Bett kann man austauschen und auch die gesamte Bettwäsche kannst du der Caritas spenden oder sonst wem. Das sind nur Vorwände, Lena. Was ist wirklich dein Problem?«
 »Dass alles wieder aus sein könnte.« Sie schluckte. »Wenn ich mich auf ihn einlasse, müsste ich ständig befürchten, dass der wohlige Kokon platzt wie eine Seifenblase, und ich in der Kälte stehe. Ich will nicht noch einmal frieren, zudem wären jetzt auch meine Mädchen mittendrin. Kann ich Emma und Mila das antun?«
 »Die zwei mögen ihn doch, oder nicht?«
 »Sie sind jetzt schon total verrückt nach ihm.«
 »Und wo ist das Problem?«
 »Dass er wieder gehen wird.«
 »Du sagst dies so, als wäre es beschlossene Sache. Dass er gehen wird, meine ich. Habt ihr das schon besprochen? Einen Termin festgelegt?« Er grinste.
 »Ach, Papa.«
 »Im Ernst, Lena, hat Vincent etwas gesagt, dass er dich auf Zeit heiraten will oder so?«
 »Natürlich nicht.«
 »Weshalb glaubst du dann an ein Ablaufdatum?«
 »Weil er schon einmal …«
 »Aha, es dreht sich immer noch um dasselbe.« Ihr Vater beugte sich vor. »Es spielt sich alles nur da drin ab.« Er tippte auf Lenas Stirn. »Du bist diejenige, die denkt, dass Vincent euch wieder verlassen wird. Und offenbar ist dies bereits so fest in dir eingemeißelt, dass du andere Möglichkeiten gar nicht zulässt.«
 »Natürlich tue ich das. Jeder hätte gern ein Happy End, ein ›und sie liebten sich für immer‹. Aber die Realität sieht anders aus, mehr als die Hälfte der Ehen werden geschieden und von den restlichen sind auch sehr viele unglücklich.«
 »Aha.« Er lehnte sich zurück. »Was ist mit Mama und mir?«
 »Ihr gehört zu den wenigen, die eine harmonische Ehe führen.«
 »Und du denkst, dass das Schicksal ist?« Er räusperte sich. »Jede Beziehung hat Höhen und Tiefen, es gibt Momente, manchmal auch längere Phasen, wo man alles hinschmeißen möchte, den Partner an die Wand knallen und selbst in ein Flugzeug steigen und in die Karibik flüchten. Eine Ehe ist harte Arbeit, jeden Tag muss man sich neu auf den anderen einlassen können, Kompromisse schließen und investieren. Und damit meine ich nicht Geld, das wäre zu einfach. Ich spreche von Gefühlen. Aber es lohnt sich, das kann ich dir sagen. Alles, was man gibt, kommt tausendfach zurück, wenn man den oder die Richtige erwischt hat. Und hast du ihn gefunden, dann sollte man ihn ein Leben lang nicht loslassen.«
 »Dazu gehören zwei.«
 »Stimmt. Das ist das Risiko, wie sagt ihr Jungen? No Risk, no Fun. Es gibt keine Garantien im Leben und oftmals muss man eben über eine schmale Brücke ohne Fangnetz. Aber wenn man feige an einem Ufer stehenbleibt, dann wird man auch nie wissen, was einem am anderen Ufer Schönes begegnet wäre. Du kannst in deiner Blase weiterleben und dein Leben dahinplätschern lassen, deinen Kindern eine gute Mutter sein und dein Herz sonst verschließen. Aber wäre es nicht aufregender und spannender, eine Abzweigung zu nehmen? Dich all deinen Emotionen und Gefühlen zu öffnen und wieder richtig zu leben? In die Sonne zu treten, auch wenn du einen Sonnenbrand bekommen könntest? Willst du nie mehr die Wärme der Strahlen genießen, weil du dich lieber aus Angst, verbrannt zu werden, in der Dunkelheit verkriechst?«
 Lena hatte ihren Vater noch nie so lebhaft gesehen. Auch so klare und gleichzeitig philosophische Worte hatte er nie zuvor mit ihr gesprochen. Sie wusste keine Antwort.
 Doch ihr Vater schien keine zu erwarten, denn nach ein paar Minuten, in denen beide schwiegen und in Gedanken versunken waren, fuhr er fort. »Deine Mutter und ich, wir hatten eine sehr schwere Krise, das war, kurz bevor sie mit Joe schwanger wurde.«
 »Wirklich?«
 »Ja. Ich war zu der Zeit mit dem Aufbau der Schule beschäftigt. Die Grundschule kämpfte mit sinkenden Schülerzahlen und ich bekam auch keine Lehrer, um vier Klassen führen zu können. Du warst sehr klein und deiner Mutter fiel zu Hause die Decke auf den Kopf. Sie wollte wieder in ihrem Beruf als Eventmanagerin arbeiten, aber hier im Ort gibt es natürlich dafür keinen Aufgabenbereich. Wir hatten eine ernste Krise und es war bereits beschlossene Sache, dass wir getrennte Wege gehen wollten.«
 »Wirklich?« Davon hatte Lena nie etwas erfahren.
 »Du warst es, die uns wieder zusammengebracht hat.«
 »Ich?«
 »Du wurdest schwer krank, vielleicht kannst du dich noch ein bisschen daran erinnern. Du hattest Bauchschmerzen und bis wir dich zum Arzt und drauf gleich ins Spital gebracht haben, war es schon zu spät. Der Blinddarm war durchgebrochen, die anschließende Operation hat dir das Leben gerettet. In dieser Zeit sind Mama und ich wieder zusammengewachsen. Wir wussten auf einmal, was wirklich wichtig war im Leben und dass unsere Differenzen an Kleinlichkeit nicht mehr zu überbieten waren. Seither haben wir tausende von Gesprächen geführt und glaube nicht, dass alles immer einfach und harmonisch abgelaufen ist. Aber wir waren uns zu jeder Zeit bewusst, was für einen Segen es ist, einen Partner zu haben. Das Wichtigste ist die Wertschätzung füreinander. Und wenn du und Vincent einander liebt, dann solltet ihr das nicht aus den Augen verlieren. Zur Wertschätzung gehört auch, dass man vergeben kann, und zwar richtig verzeiht. Und das spielt sich hier ab.« Er legte die Hand auf sein Herz. »Die Kränkung, die Vincent dir zugefügt hat, war tief, und das musst du ihm deutlich klarmachen. Aber du solltest ihm auch sagen, dass du ihm vergibst.«
 Lena durchzuckte es auf einmal. Ihr Vater hatte recht, sie hatte es Vincent nie so nachdrücklich gesagt. Ihre Wut hatte sie ihm ins Gesicht geschleudert, nicht jedoch die tiefe Verletzung, die noch immer in ihr als offene Wunde gärte.
 »Tu es. Für dich, Liebling. Stell dir vor, Vincent wäre tot? Ein Unfall? Eine Krankheit? So wie es Nane passiert ist.«
 »Nane?« Christiane, genannt Nane, war mit ihr zusammen in die Schule gegangen und hatte bereits mit achtzehn geheiratet.
 »Ihr Mann hatte letzte Woche einen Schlaganfall, mit dreißig.«
 »O mein Gott.«
 »Er ist halbseitig gelähmt und kann nicht sprechen. Nane macht sich die größten Vorwürfe, weil sie gerade vorher einen Streit hatten.«
 »Wird er sich erholen?«
 »Das weiß man noch nicht. Es ist nur ein Beispiel, wie schnell alles vorbei sein kann. Verpass nicht eine Chance, sie kommt nicht wieder.«
 Sie musste mit Vincent reden. Offen und ehrlich. Am besten sofort.
 »Leihst du mir deinen Wagen, Papa?«
   Vincent
  
 »Ich möchte, dass du all meine Funktionen bei KIMI übernimmst.« Ludwig sah Vincent über seinen Schreibtisch hinweg an. »Ich möchte die letzten Jahre, die mir verbleiben, in Ruhe mit meiner Frau verbringen.«
 »Was hat der Arzt gesagt?« Vincent beugte sich vor. »Onkel Ludwig, bitte sprich mit mir.«
 »Es ist nichts.« Er wischte mit einer energischen Handbewegung durch die Luft. »Der Anfall hat mir nur gezeigt, dass meine Zeit auf Erden begrenzt ist.«
 Vincents Hals wurde eng. Sollte er nicht doch lieber mit Tante Elisabeth sprechen?
 Offenbar sah Ludwig ihm seinen Zwiespalt an. »Kein Wort zu meiner Frau!« Er reichte Vincent eine Mappe. »Du wirst KIMI in die nächste Generation führen und dafür sorgen, dass intelligente Kinder nicht auf der Strecke bleiben. Vergiss nicht, dass du ein Vorbild sein musst, wähle deine Ehefrau aus diesen Kreisen. Natascha von Stein wäre genau die Richtige für dich. Ich habe ein Dossier über sie erstellen lassen.«
 Vincent schlug den Ordner auf, sah das Foto einer bildhübschen Frau und fühlte – nichts.
  
 Vincent starrte Lena schockiert an. Gestern war sie doch zu ihren Eltern ins zweihundert Kilometer entfernte Stallenbruck gefahren.
 War sie eine Fata Morgana?
 »Willst du mich nicht hineinlassen?« Sie renkte sich den Hals aus, um an ihm vorbeizuschauen. »Oder hast du Besuch?«
 Sie dachte doch nicht etwa, dass …? Er runzelte die Stirn.
 »Wo sind Emma und Mila?«, kam es schroffer als beabsichtigt.
 »Ich habe sie bei meinen Eltern gelassen, denn wir beide müssen ungestört reden.«
 Das hatte sie getan?
 »Wie bist du hergekommen?«
 »Mit dem Wagen meines Vaters, ich habe ihn vor deiner Einfahrt auf der Seite abgestellt.«
 Vincent ließ sie herein, in seinem Inneren tanzte eine ganze Ballettklasse. Lena hatte ihre Töchter in einem zweihundert Kilometer entfernten Ort gelassen, nur um zu ihm zu kommen?
 Doch dann sank sein Herz.
 Reden klang bedrohlich.
 Sie saßen sich gegenüber in Vincents gemütlichem Wohnzimmer. Lena sah sich um und er wartete auf ihr Urteil.
 »Natascha hat dein Haus nicht gefallen?«
 »Woher weißt du das?«
 »Von Clea.«
 »Ah.« Er wusste nicht, was er davon halten sollte.
 »Mir hast du dein Haus nie gezeigt.« Ihr Blick war herausfordernd.
 Was sollte er darauf sagen? 
 »Hast du Hunger? Durst?«, fragte er schnell.
 »Orangensaft, gerne.« 
 Rasch ging er in die Küche und holte die Packung mit Orangensaft heraus. Als er mit zwei gefüllten Gläsern zurückkam, sah er sie genauer an.
 Ringe unter ihren Augen zeugten davon, dass sie in letzter Zeit wohl nicht viel Schlaf abbekommen hatte. Doch ihm war es auch nicht besser ergangen.
 Seit sie seinen missglückten Heiratsantrag abgelehnt hatte, schwebte er irgendwo in Zeit und Raum und fand keinen Boden mehr.
 »Wie geht es Emma und Mila?«
 »Gut, sonst hätte ich sie nicht bei meinen Eltern gelassen. Mein Vater hat gerade Ferien, meiner Mutter allein hätte ich die beiden Rabauken nicht lassen können, aber zu zweit werden sie es schon managen. Sie sind sogar stolz darauf, dass ich ihnen das zutraue.« Sie sprach hastig, als ob sie es hinter sich bringen wollte, jedoch das Eigentliche noch sagen musste.
 »Bestimmt geht es den beiden gut bei ihren Großeltern.«
 »Ja, sie genießen es. Und mir tut es auch gut.« Sie nippte an ihrem Orangensaft und stellte das Glas betont langsam wieder ab. »Mein Vater hat mir ein wenig den Kopf zurechtgerückt.«
 Er beugte sich vor. »Inwiefern?«
 »Dass ich mit dir offen und ehrlich reden sollte.« Nun knetete sie ihre Finger.
 »Das hast du, du hast deine Meinung deutlich gemacht. Ich bin der Letzte, den du heiraten würdest.«
 Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gelogen.«
 Hoffnung stieg in ihm auf, so ein warmes inniges Gefühl. »Willst du nun doch …«
 Sie hob die Hand. »Das weiß ich noch nicht. Ich muss zuerst etwas loswerden.« Ihr Blick fiel zum Barschrank. »Ich brauche ein wenig Mut. Hast du einen Cognac da?«
 O mein Gott.
 Er stand jedoch auf und holte die Flasche heraus. Remy Martin VSOP, ein alter. Geschickt schenkte er ihr ein Glas ein und brachte es ihr.
 Mit beiden Händen griff sie danach und nahm einen großen Schluck, stellte das Glas vorsichtig am Tischchen ab. Ihre Stimme war leise, aber fest. »Als du mich damals verlassen hast, war ich am Boden zerstört. Mit deinen erbarmungslosen Worten, ich wäre nicht gut genug und zu dumm, hast du mich komplett in die Erde gestampft und ich hatte extrem Mühe, meine zerdrückten Körperteile wieder im Schlamm zusammenzusammeln. Genau so habe ich empfunden.«
 Sein Hals wurde eng.
 »Es fühlte sich an, als wäre nicht nur ein, sondern eine gesamte Militärkompanie Panzer über mich gefahren. Du warst meine große Liebe, der Mann, dem ich alles gegeben und dem ich bedingungslos vertraut hatte. Und in wenigen Minuten hast du mein Vertrauen nicht zerstört, nein, du hast es einfach explodieren lassen. Ich habe nicht gewusst, ob ich jemals wieder hochkomme.«
 Vincent bekam keine Luft. Er stand auf und trat ans offene Fenster. Verdammt, was war er bloß für ein Arschloch.
 Jedes einzelne grobe Wort, das er damals gesagt hatte, in der Meinung, die Trennung würde ihr leichter fallen, wenn sie zornig auf ihn war, spürte er nun wie ein Messer in seiner Brust.
 Jetzt verstand er, weshalb es keine Zukunft für sie geben konnte. Er hatte ihre empfindliche Seele mit Füßen getreten.
 »Dann war ich schwanger. Ich habe versucht, mit dir in Kontakt zu treten. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass du meine E-Mail-Adresse blockierst, meine Anrufe wegdrückst und schließlich deine Handynummer änderst, ja sogar deine Sekretärin instruierst, mich abzuwehren. Das war demütigend. Dennoch habe ich noch den Brief geschrieben. Verstehst du, was das mit mir gemacht hat? Tief drin? Wir waren fast ein Jahr lang zusammen und plötzlich stelle ich fest, der Mann, den ich geliebt habe, den gibt es nicht. Das war bloß ein Schauspieler, der nur so getan hat, als wäre ich sein Ein und Alles.«
 »Das stimmt nicht.« Seine Stimme kratzte, doch so konnte er das nicht durchgehen lassen. 
 Sie hörte ihn offenbar nicht. »Da ist in mir innerlich etwas zerbrochen, genau so war das Gefühl. Wenn ich mich bewegte, war mir, als wäre ich ein Sack voller Scherben. Ich habe funktioniert wie eine Maschine, die benutzt wird, wie ein Roboter und die Welt war für mich hinter Glas. Wochenlang habe ich nicht gewusst, ob ich leben oder sterben möchte.«
 »O mein Gott.« Vincent spürte Tränen in seine Augen treten. Lenas Verzweiflung und Mutlosigkeit schwappte zu ihm in hohen Wellen und er drohte zu ertrinken.
 »Um mich herum war alles schwarz, kohlschwarz und dann kam der Abend, als Joe mir seine neue Freundin vorstellte. Ich habe Celina vom ersten Augenblick an gemocht. Wir haben viel gelacht und an diesem Abend dachte ich, ich hätte es überwunden. Doch als sie fort waren, da zogen mich meine Füße zur Rheinbrücke. Um diese Abendzeit würde kaum jemand Notiz von mir nehmen. Da stand ich nun am Geländer, unter mir das wirbelnde Wasser …«
 Vincent presste seine Hände aneinander. Es tat entsetzlich weh, sie so zu hören und zu wissen, dass es seine Schuld war. Weitere Tränen traten in seine Augen.
 »Was hat dich letztlich aufgehalten?« Seine Stimme war nur ein Hauch, gerne hätte er sie in die Arme gerissen, doch er wagte es nicht.
 »Emma oder Mila oder beide. Ich habe urplötzlich ein Flattern im Bauch gespürt, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings so sanft. Ein zartes Pochen. Ein Zeichen, so schien es mir zumindest. Da wusste ich, dass es etwas gab, wofür es sich zu leben lohnt.«
 Was gab es darauf zu sagen? 
 »Ich bin nach Hause gegangen an diesem Abend, die schwarze Phase war vorbei, aber es blieb dunkel. Die Schwangerschaft war nicht einfach, mir war oft übel, der Blutdruck stieg und der Unterricht fiel mir immer schwerer. Ich wurde schneller dick. Bald wusste ich auch warum und die Nachricht, ich würde zwei Kinder bekommen, traf mich wie ein Schlag.« Er hörte sie aufschluchzen. »Ein Kind hat mich schon überfordert, wie sollte ich das mit Zwillingen schaffen? Ohne Vater? Ich bin zu deinem Geschäft gefahren und wollte dich persönlich zur Rede stellen. Aber am Informationsschalter habe ich dann erfahren, dass du nicht da seist, denn du wärst auf deiner Verlobungsfeier. Da wusste ich endgültig, dass ich von dir nichts zu erwarten hatte.«
 Was für ein unglücklicher Zufall! Vincent trat zu ihr, doch sie hob beide Arme hoch und so blieb er stehen.
 »Ich war verzweifelt, fühlte mich allein gelassen. Und dann war da Paul, der mich immer schon geliebt hat. Er hat mich aufgefangen, war für mich da und hat mich durch die komplizierte Schwangerschaft begleitet.«
 Gott sei Dank! Vincent musste seinem Rivalen sogar dankbar sein, dass er seinen Part übernommen hatte. 
 »Die Geburt war ebenfalls nicht einfach. Das habe ich dir bereits erzählt.«
 Ihm war übel. 
 Er hatte sie im Stich gelassen.
 »Aber dann, als die beiden da waren, das war der allerglücklichste Moment in meinem Leben und ich habe mir geschworen, immer für meine Kinder da zu sein, sie zu beschützen und sie zu lieben. Und das heißt auch, dass ich sie von Menschen fernhalte, von denen sie enttäuscht werden können.«
 Vincent spürte ihre Zerrissenheit und ihren Schmerz.
 Sein Schuldenberg war riesengroß, würde er es jemals wieder gutmachen können?
 Lena ließ sich auf die Couch sinken und stellte ihr Glas ab.
 Er stürzte zu ihr hin, kniete sich vor ihr auf den Boden und griff nach ihrer Hand. »Lena, ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Von ganzem Herzen verfluche ich jedes meiner ungerechten, arroganten, grausamen und beleidigenden Worte, könnte ich sie doch ungesagt machen. Sie waren alle gelogen, denn ich glaubte, je härtere Worte ich wählte, umso leichter würde dir die Trennung fallen. In meiner sturen Verbohrtheit dachte ich, meinem IQ etwas schuldig zu sein. Onkel Ludwig hatte es mir immer wieder eingetrichtert, aber ich will mich nicht nur auf ihn herausreden.« Er musste kurz schlucken. »Ich könnte mir die Haare ausraufen über mich selbst. Es schüttelt mich innerlich, wenn ich daran denke, wie dumm ich war und bin. Die wahren Werte liegen ganz woanders und meine Arroganz, dass ich die Wertigkeit eines Menschen mit Zahlen betiteln wollte, ist jämmerlich und erbärmlich. Ich verstehe mich heute selbst nicht mehr. Vermutlich habe ich mich deswegen so an meinen IQ geklammert, weil ich sonst nichts hatte. Bitte, Lena, verzeih mir. Du bist das Beste, was mir das Leben jemals geschenkt hat. Komplett verständlich, wenn du nichts mehr von mir wissen willst, wenn du mir nicht mehr vertrauen kannst und mich nicht in der Nähe unserer Kinder haben willst. Trotzdem, bitte gib mir noch eine Chance.« Vincent spürte, dass seine Wangen nass waren, aber er schämte sich nicht. Wenn Lena ihn zurückweisen würde, dann würde sie alle Farben mitnehmen.
 Und sein Leben in ein dunkelgraues Chaos verwandeln, so wie er ihres verwandelt hatte.
 Doch Lena rutschte zu ihm auf den Boden und umschlang ihn mit beiden Armen. Erleichterung durchflutete ihn und er spürte, wie die schweren Gewichte nach und nach von ihm wichen.
 »Ich liebe dich«, hörte er an seinem Ohr. »Unendlich. Love means never having to say you’re sorry, so heißt es bereits in Love Story.«
 »Ich fand den Spruch in dem Film immer schon blöd.« Vincent umschloss sie mit seinen Armen. Gemeinsam standen sie, er setzte sich auf die Couch und zog sie auf seinen Schoß. »Gerade, weil man einem Menschen so nahe ist, hat man die Kraft, ihn zu verletzen. Ich wusste damals genau, wie sehr dir meine Worte wehtun mussten, es gibt keine Verzeihung dafür, dass ich dich so absolut aus meinem Leben entfernen wollte. Mein Kopf hat entschieden, mein Herz hat geschrien. Aber zu diesem Zeitpunkt habe ich nicht auf mein Herz gehört.« Er drückte sie an sich. »Lena, es tut mir unendlich leid. Dass ich die ersten Monate der Zwillinge versäumt habe, das ist bereits eine Strafe für mich. Aber nicht genug, um dich auch nur ansatzweise zu entschädigen. Sag mir, was ich tun kann, damit du Genugtuung hast, nur lass mich wieder in dein Leben.«
 »Vincent, es ist okay.« Sie atmete heftig. »Ich musste die Worte aussprechen, sie haben in mir geschwelt und die Wunde konnte nie heilen. Nun habe ich meine schwärzeste Zeit mit dir teilen können und es geht mir besser.«
 Er hielt sie fest.
 »Ich habe so viel falsch gemacht.« Vincent atmete schwer. Lena legte ihm den Finger auf den Mund und begann behutsam, ihn zu küssen. 
 Gemeinsam sanken sie auf die Couch. 
   Lena
  
 »Seit wann kennst du die zwei auseinander?«
 »Als du krank warst. Plötzlich waren sie grundverschieden für mich.«
 »Das sind sie ja auch.«
 »Zumindest für uns.«
  
 Seit dem Gespräch waren über zehn Monate vergangen. Es war Lena wichtig gewesen, dass sie vorerst auf eigenen Füßen stand. Sie gab ein paar Förderstunden in der Stadtschule, die nicht weit von ihr war und konnte mit Vincents Unterstützung bei ihren Kindern bleiben. Vincent war ein oft und gern gesehener Gast, aber sie hatte nicht sofort bei ihm einziehen wollen. Es passte ihr gut, dass ihr Mietvertrag für ein ganzes Jahr abgeschlossen war. 
 Für die Zwillinge gehörte ihr Vater nun zum Leben. Lena gönnte sich auch ein paar leidenschaftliche Stunden mit ihm, dennoch blieb er selten über Nacht. 
  
 Lenas Wunden hatten begonnen, langsam zu heilen. Es war, als wäre das meiste Gift aus ihrem Körper gezogen worden, nur mehr ab und zu war die alte Angst aufgeflackert. Vincent hatte nichts erzwungen, war geduldig gewesen. Schließlich hatte auch er sich Lena gegenüber öffnen können und ihr von seiner Mutter erzählt und von dem Druck, den ihm sein Onkel auferlegt hatte. Lenas Herz blutete beim Gedanken an den kleinen Jungen, der so wenig Liebe erfahren hatte. Die erhielt er nun reichlich, von seinen Kindern und ihr.
 Und er genoss es sichtlich. 
 Auch seine Tante Elisabeth mochte sie auf Anhieb. Vor allem, als diese freimütig zugab, dass sie ihren Mann zwar sehr geliebt hätte, aber, dass da eine Seite von ihm war, die sie verurteilte.
 Damit, wie er Emil und Vincent behandelt hatte, wäre sie nie einverstanden gewesen.
 Am schlimmsten fand Lena, dass man Vincent seinen biologischen Vater vorenthalten hatte. Und es gab keine Möglichkeit, dessen Identität jemals herauszufinden.
  
 Und dann kam der Tag, an dem Lena feststellte, dass die Verbitterung völlig verschwunden war. Es war ein Dienstag, als Vincent Laura Büchner zu einem Gespräch einlud. Er hatte dafür gesorgt, dass Leon an einer anderen Schule unterkam und er erhielt Förderkurse, vor allem in Mathematik. Mit Erstaunen registrierte Lena, dass Vincent sich nicht nur bei Frau Büchner entschuldigte, sondern ihr auch einfühlsam erklärte, wie sie ihren Sohn am besten unterstützen könnte. Das Gespräch war ein voller Erfolg und sie verabschiedeten sich in dem Wissen, dass für Leon alles gut geworden war.
  
 Und heute, am fünfzehnten Juni, sah sie voll Stolz auf ihre beiden Mädchen. Mila im zartrosa Kleidchen tanzte fröhlich mit Max, der gerade mal seine ersten Schritte tat. Noch wankte er wie ein betrunkener Seemann, doch er sah im Festtagsoutfit, dunkle Hose und Hemd mit Schleife, wirklich allerliebst aus. Mila wurde nicht müde, sich um ihren kleinen Cousin zu kümmern, na ja, Cousin stimmte nicht ganz, aber verwandt waren sie auf jeden Fall. Emma hingegen, sie trug ein Kleid in hellem Violett, blieb am Rande und pflückte einen Blumenstrauß auf der Wiese neben dem Kirchplatz. Celina war bei ihr und half ihr, sie hatte einen besonderen Draht zu Lenas älteren Tochter. Die beiden verstanden sich wortlos, denn der Wortschatz der Zwillinge war noch minimal. Die Kommunikation verbesserte sich jedoch fast täglich.
 »Aufgeregt?« Clea war unbemerkt herangekommen, in einem eleganten weißen Kleid, das ihre schlanke Figur zur Geltung brachte. »Du siehst wunderschön aus.«
 »Und du erst!« Lena beneidete Clea um ihre schmäleren Hüften, doch auch ihr Kleid passte wie angegossen. Elisabeth, Celina, Helga und Cleas Freundin Lulu hatten sie bei der Kleideranprobe begleitet und sie erinnerte sich noch deutlich, wie viel Spaß sie alle gehabt hatten.
 Im Grunde genommen, gab es jedoch nur einen, dem sie gefallen wollte: Vincent.
 Wo steckte er überhaupt?
 Vor der Kirche warteten ihre Eltern, ihr Vater rückte seine Krawatte gerade, er hatte sich offenbar extra einen neuen Anzug gekauft, ihre Mutter wirkte im Designer-Kostüm zehn Jahre jünger.
 »Danke, dass du deinen Vater mit mir teilst.« Cleas Vater war früh verstorben, so würde Lenas Papa zwei Bräute in die Kirche führen. 
 »Paps ist total stolz, dass er das machen darf.« Sie renkte sich den Hals aus, Vincent konnte sie immer noch nicht sehen, Emil hingegen stand bei Tante Elisabeth, die in diesem Moment den weißen Hochzeitsanstecker an seinem Revers befestigte.
 Joe sammelte gerade Lenas Töchter ein, während Cleas Mutter im eleganten roten Kleid und einem riesenhaften Hut Max auf den Arm nahm und zu Emil ging.
 »Jetzt zieht er bestimmt die Mundwinkel hinab, immer wenn meine Mutter kommt«, sagte Clea mit einem Lachen, in das Lena einstimmte, denn sie kannte Cleas etwas problematische Mutter bereits von einigen Treffen.
 »Ich habe mich so auf diesen Tag gefreut, aber jetzt bin ich einfach nur aufgeregt.« Clea nestelte an ihrer Clutch.
 »Ich auch. Und ich bin froh, dass wir es gemeinsam tun.« 
 Sie hatten sich ziemlich rasch für eine Doppelhochzeit entschieden, ein wunderschönes Fest für alle. 
 Emil hatte Clea in ihrer Buchhandlung vor ihren Mitarbeiterinnen um ihre Hand gebeten. Sogar mit Kniefall. Aber auch Vincent hatte sich diesmal angestrengt und seinen Antrag formvollendet mit einem zauberhaften Smaragdring in einem romantischen Lokal bei Kerzenschein wiederholt.
 Wo blieb er nur? Lena spürte ein unruhiges Kribbeln in sich.
 Die Gäste begaben sich bereits langsam in die Kirche. 
 »Wollen wir?«, fragte Clea.
 »Ich sehe Vincent noch nicht.«
 »Vielleicht ist er schon in der Kirche?«
 »Ich bin hier.« Sie fuhr herum und da stand er, direkt hinter ihr. Sein Anzug saß wie angegossen und seine blauen Augen leuchteten. »Ihr schaut beide einfach hammermäßig aus.« 
 Clea kicherte. »Lena dachte schon …« Sie brach ab, denn Lena hustete auf einmal. »Also, äh, ich geh mal voraus.« Damit eilte sie, so schnell es ihr Kleid erlaubte, Richtung Kircheneingang. Mittlerweile war der Vorplatz fast leer.
 Vincent beugte sich zu Lena.
 »Mir fehlen die Worte«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Du bist wunderschön.«
   Vincent
  
 »Es gibt kaum ein beglückenderes Gefühl, als zu spüren, dass man für andere Menschen etwas sein kann.«
 Dietrich Bonhoeffer
  
 Das vergangene Jahr war wundervoll gewesen. Vincent hatte endlich er selbst sein dürfen, was er sich so lange verboten hatte. Nachdem er seine Zwangsvorstellungen und Erwartungen abgeschüttelt hatte, war ein Mann zum Vorschein gekommen, der vollkommen im Glück seiner Familie aufblühte. Wie hatte er jemals ohne die Liebe leben können?
  
 Und jetzt stand er vor seiner Braut, die so bezaubernd war, dass er am liebsten geweint hätte.
 Ein Blick zum Eingang der Kirche sagte ihm, dass nicht viel Zeit blieb. 
 »Komm kurz mit mir.« Vincent griff nach Lenas Oberarm.
 »Es beginnt gleich.« Sie sah ebenfalls zur Kirche.
 »Bestimmt nicht ohne uns. Habe ich dir schon gesagt, wie traumhaft du aussiehst?«
 »Dankeschön, du aber auch.« Sie winkte ihrem Vater zu, der mit Clea vor dem Eingang wartete. »Wir sollten jetzt wirklich.«
 »Bitte, es dauert nur eine Minute.«
 »Bekommst du etwa kalte Füße?« Lena sah ihn mit großen Augen an.
 Er zog sie in den Schatten eines großen Busches.
 Nun runzelte sie die Stirn. »Was ist los? Doch nicht wirklich kalte Füße?«
 Er nickte. »Und zittrige Hände, Gänsehaut und Kribbeln im Bauch. Vor allem aber ein heißes Herz, kochend heiß, es geht gleich über vor lauter Liebe zu dir.«
 »Sag nicht solche Sachen, wie soll ich dann den Tag durchstehen, ohne zu heulen?«, flüsterte sie.
 Mit spitzen Fingern tastete er nach dem kleinen Kästchen in seiner Sakkotasche und zog es heraus.
 »Ist es nicht zu früh für die Ringe?« Lena starrte fragend auf das Schächtelchen.
 »Gut, dass keine drin sind.« Zärtlich legte er es ihr in die Hände.
 Er registrierte, dass ihre Hände zitterten, als sie den Deckel hob.
 Ob es ihr gefallen würde?
 »Das sieht aus wie ein bunter Schlüssel aus Muranoglas.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich liebe Muranoglas.«
 »Ich weiß, du hast es mir erzählt.«
 »Er ist wunderschön.« Mit der Fingerspitze fuhr sie über das glatte Glas. »Aber ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«
 »Es soll den Schlüssel zu deinem Herzen symbolisieren.« Vincent holte Luft. »Vielleicht war es nicht meine beste Idee. Aber du sollst wissen, dass ich unsere Ehe nicht auf die leichte Schulter nehmen werde. Ich weiß, dass man sich Vertrauen immer wieder erarbeiten muss, und das werde ich tun. Jeden Tag werde ich aufs Neue versuchen, an dein Herz zu klopfen, damit du mich hineinlässt. Ich werde es niemals als selbstverständlich erachten. Ich werde dir nie mehr so furchtbar wehtun, wie ich es getan habe. Wir werden vielleicht streiten, Meinungsverschiedenheiten haben, uns anschreien, aber ich lasse mir lieber meine Hände abhacken, als dass ich dich noch einmal verletze. Ich weiß, du kannst es mir nicht glauben, doch …«
 »Ich glaube dir«, unterbrach sie ihn und griff mit der freien Hand nach seiner. »Du hast mir im vergangenen Jahr mehr als einmal bewiesen, dass wir für dich das Größte sind. Vincent, ich vertraue dir.«
 »Leute, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Verstecken spielen!« Joe stand plötzlich vor ihnen. »Was macht ihr denn hinter dem Busch?« Er verdrehte die Augen zum Himmel. »Das darf doch nicht wahr sein!«
 »Joe!« Lena knuffte ihren Bruder in die Seite.
 »Zuerst soll der Kerl hier Ja sagen, sonst ist nichts mit Rambazamba.« Joe legte Vincent die Hand auf die Schulter. »Es gibt kein Zurück. Emil ist schon vor dem Altar, er denkt, dass du kneifen willst. Und wenn ihr nicht bald kommt, fällt es auf.«
 Rasch verpackte Lena das wertvolle Geschenk in ihrer Clutch und gemeinsam gingen sie endlich zur Kirche. 
 »Papa dreht bereits am Rad, er denkt, dass er stolpern wird, und malt sich schon die Blamage aus. Alles in Ordnung? Bist du dir sicher, dass du den da willst?«
 »Das kriegst du irgendwann zurück«, murmelte Vincent und eilte in die Kirche.
 Das Raunen der Leute ignorierte er, während er in gemessenem Schritt nach vorn zum Altar ging, wo bereits Emil stand.
 »Dem Himmel sei Dank, du bist endlich da. Ich dachte schon, du kneifst.«
 »Weshalb denken das bloß alle?« 
 Doch dann war keine Zeit mehr, zu den Klängen des Hochzeitsmarsches führte sein künftiger Schwiegervater zwei Bräute durch den Kirchengang.
 Vincents Blick hielt den von Lena fest, bis sie bei ihm angekommen war.
 Aus dem Augenwinkel sah er Clea neben Emil treten, dann war seine Aufmerksamkeit wieder bei Lena.
 Die Zeremonie glitt an ihm vorüber.
 Es fühlte sich alles so gut an.
 Richtig. Ein Nach-Hause-kommen.
 Er hatte gedacht, kein Herz zu besitzen. Und jetzt schien es ihm das Wichtigste überhaupt.
   Lena
  
 Sie waren wirklich hier, auf Sizilien. Ihr Flugzeug war sicher in Catania gelandet. Emma und Mila wusste Lena bei ihren Eltern in besten Händen, zudem wollte auch Onkel Joe die meiste Zeit da sein, sodass es den Zwillingen nicht an Abwechslung mangeln würde und ihren Eltern nicht an Erholung. Es war sie selbst, die sich ein wenig vor der Trennung fürchtete. Die Reise war notwendig, für sie als Paar, aber besonders für Vincent.
 Sie wollten nach Taormina und die Orte besuchen, die in Tante Elisabeths Tagebuch standen. Vincent wusste, dass die Chance nahezu bei null lag, seinen Vater zu finden. Aber es war wichtig für ihn, es wenigstens zu versuchen.
 »Ich muss an den Ort, an dem ich gezeugt worden bin«, das hatte er oft wiederholt. Lena konnte nicht unbedingt nachvollziehen, was genau er sich erhoffte, aber sie wollte an seiner Seite sein und ihn unterstützen.
  Während des Fluges waren sie seine Liste noch einmal durchgegangen, die Liste, die er mit Hilfe von Tante Elisabeth zusammengestellt hatte. 
 Sie hatten nur zehn Tage Zeit, länger wollte Lena nicht von Emma und Mila getrennt sein. Und er auch nicht.
 Die Nadel im Heuhaufen.
 Nun saßen sie noch auf ihren Plätzen, während sich das Flugzeug langsam leerte.
 »Vermutlich gibt es einige dieser Lokale und Plätze nicht mehr. In fünfunddreißig Jahren ändert sich vieles.« Vincent rieb über seine Nase »Hältst du mich für verrückt?«
 »Nein.« Sie drückte seine Finger. »Ich bin nur stinksauer auf deine Mutter und deinen Onkel. Du hättest viel früher davon erfahren müssen.«
 »Ja.« Und nun waren über drei Jahrzehnte vergangen. Er löste sich von ihr und lehnte sich zurück. »Ich habe meinen Frieden damit gemacht, dass ich meinen leiblichen Vater nicht finden werde. Und vielleicht ist es auch besser, als vor einem wildfremden Menschen zu stehen, der ohnehin nur schockiert sein würde. Aber hier zu sein, in der Gegend, in der meine Wurzeln liegen, das hilft mir auf eine Weise, die …«, er hob seine Hände, »ich kann es nicht in Worten ausdrücken.«
 Lena nickte. Es war wichtig für ihn und daher auch für sie. 
 »Es sind unsere Flitterwochen und die hast du dir bestimmt anders vorgestellt.« Sein schiefes Lächeln wärmte sie.
 »Wir werden flittern, das kann ich dir versprechen.« Sie gab ihm einen raschen Kuss. »Und jetzt müssen wir hier raus, sonst fliegen wir gleich retour.«
 Vincent griff nach ihrer Hand und gemeinsam traten sie hinaus in die Sonne.
 Die Sonne, die für sie nun immer scheinen würde.
   Ein paar Worte zum Schluss
  
 Liebe Leserinnen und Leser!
  
 Ich freue mich sehr, dass ihr mich bei der Entwicklung von Vincent begleitet habt. Im ersten Teil »Wenn jedes Wort nur Liebe ist« konnte er wenig Sympathien für sich sammeln und so war es eine Herausforderung für mich, auch seine Geschichte niederzuschreiben. Es gibt – nicht immer, aber oft – Beweggründe, warum sich ein Mensch verhält, wie er/sie es tut. Mein Arbeitstitel war »Vincents Geschichte« und ich hoffe, dass ich sein Handeln, wenn auch nicht in allen Fällen entschuldbar, doch verständlich machen konnte.
  
 Ich bedanke mich an dieser Stelle sehr herzlich beim Team des Empire-Verlags, bei Thomas Seidl, Nicole Siemer, Alexandra Sept und Peter Wolf, die mich bei der Umsetzung meiner Geschichte unterstützt haben. Erwähnen möchte ich außerdem meine hervorragenden Testleserinnen: Dr. Andrea Traxler, Jenny, Sophie und Ann-Sophie. Ihr habt mir wertvolle Anregungen geliefert!
  
 Über ein Feedback oder eine Rezension würde ich mich sehr freuen.
  
 Mehr über meine Werke gibt es auf meiner Homepage: https://www.lottewoess.com. 
  
 Besucht mich gerne auch auf Facebook oder Instagram. Oder schreibt mir: lottewoess@gmail.com.
  
 Eure Lotte.
   Weitere Veröffentlichungen
  
  
 Wenn jedes Wort nur Liebe ist
  
 Empire-Verlag, August 2021
  
 [image:  ]»Die Liebe ist das einzige Märchen, das mit keinem ‚es war einmal beginnt‹ – aber schließt.«
 Hans Lohberger
  
  
 Am fünften Hochzeitstag will Clea, die eine Buchhandlung führt, endlich Nägel mit Köpfen machen und ihrem Mann Jonas – einem Arzt – unterbreiten, dass sie sich ein Kind von ihm wünscht. Doch dann kommt alles anders als erwartet. Jonas offenbart ihr, dass er schon länger nicht mehr an ihre gemeinsame Ehe glaube und eine andere Frau, die besser zu ihm passt, gefunden habe. Noch am selben Abend packt er seine Koffer und verlässt sie.
 Verletzt und mit sich allein versucht sie, diese Kränkung zu verdauen. Ihre schräge beste Freundin Lulu überredet sie schließlich, sich bei der Dating-App Tinder anzumelden. Clea erlebt eine Vollkatastrophe nach der anderen, bis ihr der Geduldsfaden reißt. Schluss mit allen Netzwerken! Bei strömendem Regen steigt sie auf die Brüstung der Brücke in der Stadt und wirft ihr Handy in hohem Bogen in den Fluss. Plötzlich umklammern sie von hinten zwei starke Arme. Eine tiefe Stimme erklingt und in Clea vibriert es von den Zehen bis zum Kopf. Der Fremde denkt, dass sie springen will und hält sie fest. Als er bemerkt, dass dies nicht der Fall ist, zieht er sie auf den Boden und löst den Griff. Groß, gut gebaut und charmant, das ist Emil, und von Anfang an fühlt Clea sich ihm nahe. Sie verbringen den Abend und die Nacht miteinander.
 Doch Emil hat ein Geheimnis und verschwindet am nächsten Morgen …
  
 Eine charmante und romantische Liebesgeschichte über einen Neuanfang und seine Schwierigkeiten, den Partner fürs Leben zu finden.
   Schokospatz trifft Kekspraline – Einfach Liebe Band 1
  
 Empire-Verlag, Dezember 2021
 [image:  ]
 Nora steht das Wasser bis zum Hals. Obwohl sie nach dem unerwarteten Tod ihres Vaters die geerbte Schokoladen-Manufaktur mit Geschick führt, hat sie auf einmal haufenweise Probleme am Hals. Ihre Stiefmutter kämpft mit allen Mitteln darum, sie aus der Firma zu drängen. Sabotageakte folgen und Nora steht in der Verantwortung. Es gibt keine Beweise. Keine Zeugen. Niemand will es gewesen sein! Würde ihre Stiefmutter wirklich so weit gehen?
 Nora hat einen außergewöhnlichen Rettungsplan für ihre Firma. Sie will Klaus Heim von Werlenbach, den Inhaber einer renommierten Keksfabrik, dazu bringen, sie zu heiraten. Da passt es gut, dass seine geplante Hochzeit geplatzt ist. Eine Vernunftehe soll es werden! Mit einem gewaltigen Marketingschachzug. Zu ihrer Hochzeit möchte sie ein Gemeinschaftsprodukt ihrer beiden Firmen – genannt ‚Hochzeitskuss‘ – auf den Markt bringen.
 Es gibt allerdings ein Problem: Nora hat nicht gerade die Maße eines Topmodels. Ganz im Gegenteil, sie empfindet sich selbst als nicht gerade hübsch. Aber auch Klaus trägt seit seiner Kindheit Narben im Gesicht und bei ihrem ersten Aufeinandertreffen empfinden beide das Äußere des jeweils anderen als wenig anziehend. Die Idee scheint zum Scheitern verurteilt, bis Klaus plötzlich seine Meinung ändert und zwei Bedingungen nennt, mit denen Nora niemals gerechnet hätte.
  
 Ein liebenswerter Roman über zwei Menschen, die an die wahre Liebe nicht mehr glaubten und feststellen werden, dass auf jeden Topf ein Deckel passt.
 Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel Hochzeitskuss mit Folgen und Per Handschlag für immer. 
  
  
   Liebe mich so wie ich bin – einfach Liebe Band 2
  
 Empire-Verlag, März 2022
  
 [image:  ]Ein Jahr ist vergangen, seit seine Freundin Dani Jos mit einer anderen im Bett erwischt hat. Sie trennte sich noch in derselben Nacht von ihm. Was niemand weiß: Jos hat sie absichtlich vergrault.
 Jos ist komplett überrascht, als Danis Mutter in sein Büro stürmt. Wütend zeigt sie ihm ein Foto, auf dem Dani mit ihrem Sohn auf dem Arm zu sehen ist. Jos ist schockiert. Ist das etwa sein Kind?
 Von Frau Kaiser erfährt er, dass der Junge krank ist. Sie verlangt von ihm, Dani und dem Baby zur Seite zu stehen, ob er nun will oder nicht. Jos ist bereit, sich Urlaub zu nehmen und sofort zu Dani nach Miami zu fliegen. Doch Jos hat zwiespältige Gefühle. Er wollte niemals Kinder und das aus gutem Grund. Denn Jos hütet ein schreckliches Geheimnis.
  
 »Liebe mich so wie ich bin« ist der zweite Teil der Einfach-Liebe-Reihe. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und durch wiederkehrende Figuren miteinander verbunden. Sie können unabhängig voneinander gelesen werden.
 Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel »Mit Fingerspitzen für immer«.
   Als Thriller-Autorin
  
 Krimithriller-Sammelband
  
 Empire-Verlag, Juni 2021
  
 Band 1: Kaltblütige Abrechnung
 [image:  ]
 »Auf dem nackten Bauch der Leiche lag ein Babyschuh, gestrickt aus rosaroter Wolle.«
  
 Gefesselt. Verstümmelt und grausam ermordet. Chefinspektor Toni Wakolbinger und seine junge Assistentin Cindy Panzenböck finden so die Leiche eines angesehenen Arztes auf. Was bedeutet der rosarote Babyschuh auf dem Bauch des Toten? Während sich das ungleiche Duo zusammenraufen muss, passiert ein Mord nach dem anderen, immer brutaler, jedes Mal gekennzeichnet mit einem weiteren gestrickten Schuh. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt.
  
 Band 2: Todesläuten
  
 Wer ist der entstellte Tote unter der Glocke?
 Erschlagen. Blutüberströmt und bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Eine Leiche liegt unter der bekanntesten Glocke von Graz, der Liesl. Wer ist der Tote? Wie kam er in den verschlossenen Glockenturm? Warum will niemand etwas gesehen haben?
 Das Ermittlerteam rund um Chefinspektor Wakolbinger und seine junge Assistentin Panzenböck
 trifft auf eine Mauer aus Hass und Lügen.
  
 Band 3: Rasende Rache
  
 Übel zugerichtet. Gefoltert. Stranguliert.
 So hängt die Leiche des ersten Opfers am Seitpferd im Turnzentrum Dornbirn. Ins Leder eingeritzt: ein Zeichen. Revierinspektorin Cindy Panzenböck, in der Turnszene zu Hause, erkennt es sofort. Doch was will der Täter damit sagen?
 Und es bleibt nicht bei einem Toten, vielmehr zieht sich eine Blutspur bis nach Graz. Die Ermittlerteams müssen zusammenarbeiten. Kann das funktionieren, wenn die Fundorte der Opfer sechshundert Kilometer auseinanderliegen?
 Es gibt keine Anhaltspunkte. Nur eines ist gewiss: der Täter wird ein weiteres Mal zuschlagen. Die Zeit wird knapp für die Kriminalbeamten aus Bregenz und Graz. Können sie den Täter stoppen? Cindy wagt einen leichtfertigen Alleingang. Als sie die Zusammenhänge erkennt, ist es zu spät.
  
 Hochspannender Thriller mit überraschenden Wendungen.
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